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Kapitel 1

Lucy Heron stieg aus der geheimen, magischen U-Bahn der Silbergreifen, mit ihrer dampfenden Lokomotive und den blau schimmernden Waggons, und betrat die Haltestelle, die unterhalb des Griffith-Observatoriums im Berg verborgen lag. Auf dieser Linie herrschte nur selten großer Andrang. Sie war nicht für die breite, magische Bevölkerung gedacht, geschweige denn für gewöhnliche Menschen, die die Straßen von L.A. bevölkerten und nichts von der Existenz von Hexen und Zauberern, Elfen, Zwergen, Gnomen und anderen magischen Kreaturen ahnten, die sich in ihrer Stadt aufhielten. Trotzdem war an diesem Montagmorgen hier wie überall etwas mehr los, daher ließ sie eine kleine Gruppe aus Zauberern, Hexen und Gnomen an sich vorbeiziehen, bevor sie über den Bahnsteig zum Büro des Wärters ging.

Normandy, der Gnom, saß hinter seinem Tresen, die Schirmmütze auf dem Kopf, die Knöpfe seiner Uniform glänzten. Er lächelte und hob das Fenster an, als Lucy sich ihm näherte. »Guten Morgen, Agentin Heron. Hatten Sie ein schönes Wochenende?«

»Es war schön, danke.« Lucys nordenglischer Akzent machte die Vokale runder. »Charlie und ich sind mit den Kindern aufs Land gefahren, dort spazieren gegangen und dann weiter zu der archäologischen Ausgrabungsstätte, wo Dylan helfen wird.«

»Er ist bestimmt sehr aufgeregt deswegen.«

»Er und alle seine Freunde. Sie denken alle, sie werden der nächste Indiana Jones. Ich hoffe, sie sind nicht zu enttäuscht, wenn sie entdecken, dass sie nur mit Staub und kleinen Schaufeln arbeiten.« Lucy stellte ihren Wonder-Woman-ToGo-Becher ab, aus dem Dampf aufstieg, und öffnete ihren Batman-Rucksack. »Ich hatte auch Zeit, mit Eddie zu backen, also sind die hier für Sie.«

Sie reichte Normandy eine Papiertüte mit Schokoladen- und Erdnusskeksen. Der Gnom strahlte.

»Sie riechen köstlich. Danke, Agentin Heron.«

»Danke, dass Sie sich so gut um diesen Ort kümmern.« Lucy schloss den Reißverschluss ihres Rucksacks und nahm ihren Tee. »Sieht so aus, als hätten wir den größten Andrang hinter uns, also gehe ich nach oben. Bis später, Normandy.«

»Auf Wiedersehen, Agentin Heron.«

Nach einem kurzen Spaziergang durch einen Tunnel und über eine steile Wendeltreppe betrat Lucy das Griffith Observatorium durch eine Geheimtür. Sie landete in der Nähe des Planetariums. Zu dieser frühen Stunde war es noch ruhig, sodass sie nicht aufpassen und den Touristen ausweichen musste, während sie am Pendel vorbei durch einen Ausstellungssaal ging. Schließlich öffnete sie mit einem Tippen ihres Zauberstabes eine weitere Geheimtür.

Im Empfangsbereich des Silbergreifenbüros von L.A. standen die letzten Agenten des morgendlichen Ansturms noch in der Schlange, um die Sicherheitskontrolle zu passieren.

»Das ist lächerlich«, entrüstete sich ein grauhaariger Zauberer. »Ich arbeite schon seit Jahrzehnten hier. Sie wissen, wer ich bin.«

»Und genau das würde ein Doppelgänger auch sagen«, erklärte der Rezeptionist knapp, die ständigen Diskussionen leid. »Wenn Sie also hereinwollen, müssen Sie Ihren Zauberstab zücken.«

»Das ist ungeheuerlich, ein hochnäsiger Niemand, der sich aufbläst.«

»Den Zauberstab, bitte.« Das Lächeln des Rezeptionisten war verkniffen.

»So dürfen Sie nicht mit mir reden.«

»Das gilt aber für uns beide. Jetzt Ihren Zauberstab, bitte.«

Mit einem ärgerlichen Schnauben legte der Zauberer seinen Zauberstab auf eine Box auf dem Empfangstresen. Ein Licht auf dem Kästchen blinkte rot. Hinter dem Zauberer zückte Lucy ihren Zauberstab, nur für den Fall.

»Das verdammte Ding ist eindeutig defekt.« Der Zauberer stupste das Kästchen an. »Das sollte sich jemand ansehen.«

»Eigentlich wurde es dieses Wochenende überholt.« Der Empfangsmitarbeiter griff langsam unter seinen Schreibtisch. »Warum versuchen Sie es nicht noch einmal?«

»Also gut.« Der Zauberer machte Anstalten, seinen Zauberstab wieder auf die Box zu legen, ließ es dann aber und packte stattdessen das Handgelenk des Rezeptionisten, bevor dieser den Alarmknopf drücken konnte. »Oh nein, das wirst du nicht tun!«

Der Empfangsmitarbeiter wollte zurückweichen, aber der Zauberer langte fester zu und zog ihn nach vorn, sodass er seine Stirn gegen das Gesicht des Rezeptionisten drücken konnte. »Stupefacio.« Lucy schwenkte ihren Zauberstab. Der Spruch traf den Zauberer, der erschlaffte und betäubt zu Boden fiel. Sein Gesicht veränderte sich, die Falten verschwanden, ebenso die scharfkantige Nase, das vorspringende Kinn und der stechende Glanz in seinen Augen. Zurück blieb ein Gesicht, das so leer und nichtssagend war, wie das einer Schaufensterpuppe in einem Kaufhaus.

»Aus diesem Grund brauchen wir die Sicherheitskontrollen.« Der Empfangsmitarbeiter rieb sich die Nase. Er griff zum Telefon auf seinem Schreibtisch. »Sicherheitsdienst zum Empfang, bitte. Wir haben wieder einen Doppelgänger.« Er seufzte, als er den Hörer auflegte. »Wahrscheinlich von einer dieser kriminellen Banden, die versuchen, sich über die Sicherheitsvorkehrungen der Krone zu informieren.«

»Welcher Krone?«

Der Rezeptionist blinzelte, dann setzte er ein erzwungenes Lächeln auf. »Nichts. Ich habe mich vermutlich vertan, und falls nicht, dann muss Sie jemand anderes informieren.« Er deutete entschlossen auf das Kästchen auf dem Tresen. »Sobald sie die Sicherheitskontrolle passiert haben, natürlich.«

Lucy tippte mit ihrem Zauberstab auf das Kästchen. Diesmal leuchtete es grün und der Empfangsmitarbeiter winkte sie durch, während zwei Hexen des Sicherheitsdiensts erschienen, um den Doppelgänger mitzunehmen.

Jackie Kowal saß bereits an ihrem Schreibtisch gegenüber von Lucy, eine große Tasse dampfenden Kaffees vor sich, während sie wütend auf ihre Tastatur einhämmerte.

»Etwas Ärgerliches im Posteingang?«, wollte Lucy wissen.

»Immer«, antwortete Jackie. »Wie soll ich denn meine Arbeit machen, wenn die Leute wollen, dass ich zu endlosen Meetings gehe und blöde Formulare ausfülle? Weil ich den Leuten den Arsch aufgerissen habe, um nach Mister No aufzuräumen, muss ich meine Zeit jetzt mit E-Mails von diesem Manager und jenem Abteilungsleiter verschwenden.«

»Die Geschäftsleitung schreibt dir?«, fragte Kelly Petrie mit einem spöttischen Lächeln in ihrem perfekt geschminkten Gesicht, als sie an ihnen vorbeiging. »Bist du dir sicher, dass sie nicht die falsche E-Mail-Adresse erwischt haben?«

»Sehr witzig. Du kannst all diese E-Mails haben, wenn du willst. Ich will nur auf die Jagd nach ein paar abtrünnige Magiern gehen.«

In diesem Moment landete eine Taube auf Jackies Monitor, mit einer an ihr Bein gebundenen Nachricht.

»Nicht noch eine!« Jackie starrte von dem Vogel zu zwei anderen, die in der Nähe ihres Papierkorbs nach Würmern pickten. »Die Bürokratie ist irgendwann mein Tod.«

»Entschuldigen Sie, Agentin Heron?« Sam, der Assistent ihres Regionalmanagers, war schweigend an Lucys Schreibtisch getreten. »Mister Applegate möchte Sie in seinem Büro sprechen.«

»Hah!«, rief Jackie. »Dieses Mal erwischt es dich. Viel Spaß!«

»Danke, Sam.« Lucy holte eine Papiertüte aus ihrem Rucksack, nahm ihren Tee mit und ging zu Applegates Büro. Durch die Glaswand und die geöffneten Blenden sah sie zwei Personen, die mit ihrem Chef sprachen.

Sie klopfte, ging hinein und legte die Papiertüte auf Applegates Schreibtisch.

»Ein paar Kekse für Sie, Sir.« Sie lächelte. »Ich habe gehört, dass Sie immer noch nicht ganz auf dem Damm sind und Schokoladenkekse sind die beste Medizin.«

Roger Applegate lachte vergnügt und klopfte sich auf den Bauch. Jacke und Weste seines dreiteiligen Anzugs spannten bedenklich um die Mitte seines Körpers.

»Meine Frau verfolgt einen ganz ähnlichen Ansatz bei meiner Genesung«, berichtete er. »Ich sage ihr immer wieder, dass es mein Geist war, der angegriffen wurde, nicht mein Körper, aber ich muss zugeben, dass ich nichts gegen diese Art der Medizin habe. Vielen Dank!« Er nahm einen Keks und reichte die Tüte an seine Gäste weiter, während er Lucy zunickte. »Das ist die Agentin, von der ich Ihnen erzählt habe, Agentin 485, Lucy Heron. Lucy, das ist Margaret Sunder, Sicherheitschefin der Silbergreifen für Nordamerika.«

Eine kleine, grauhaarige Hexe mit einem schmalen Gesicht und stechenden Augen nickte Lucy zu. »Agentin Heron.«

»Ich glaube, Sie kennen Agent 399 bereits, Ellis Ellis?«

Ein schlaksiger Zauberer in einem anthrazitfarbenen Anzug mit roten Sneakers lächelte sie an. »Hallöchen, Lucy. Wie geht’s? »

»Ziemlich gut, alter Junge. Selbst?«

»Ich bin zurück in L.A., also kann ich mich nicht beschweren.«

Lucy wusste, was er damit meinte, aber sie nahm nicht an, dass Ellis begeistert wäre, wenn sie ihn vor ihren Vorgesetzten nach seinem Liebesleben fragen würde.

»Roger hat mir erzählt, dass Sie eine seiner besten Agentinnen sind.« Margaret Sunder musterte Lucy, während sie sprach. »Und dass Sie sich auch mit Kunst, Museen und Galerien auskennen?«

»Mister Applegate ist zu freundlich«, erwiderte Lucy. »Es gibt hier viele Agenten, die genauso gut sind wie ich. Aber ja, ich kenne mich etwas mit Kunst aus. Ich habe als Teenager in einer Galerie in Leeds gearbeitet, damals wollte ich Kuratorin werden, und ich besuche heute immer noch gerne Ausstellungen, wenn ich die Zeit dafür habe.«

»Ausgezeichnet. Dann habe ich ein Projekt für Sie.« Sunder schwenkte ihren Zauberstab, ein schmaler Birkenstab mit Samtgriff, und es erschien ein Bild in der Luft. Es bestand aus einem Dutzend verschiedener Gegenstände, die meisten aus Silber oder Gold, einige waren mit Edelsteinen verziert. Darunter waren Kerzenständer, eine Schale, ein Dolch und eine Krone. »Das gehört zum Schatz von Trakai, einer Sammlung mittelalterlicher Metallgegenstände, die um die Jahrtausendwende in Litauen entdeckt wurde. Sie enthält mehrere magische Artefakte, die wir nicht sichern konnten, bevor der Fund öffentlich bekannt wurde. Artefakte, die Nichtmagier im Idealfall niemals zu Gesicht bekommen hätten.«

»Wegen seines historischen und materiellen Wertes wurde der Schatz sofort berühmt und wir konnten ihn nicht übernehmen. Stattdessen sorgen die Silbergreifen seit nunmehr mehr als zwanzig Jahren insgeheim für die magische Bewachung der Gegenstände. In dieser Zeit haben wir ein stabiles Netz aus Sicherheitszaubern um den üblichen Aufenthaltsort des Schatzes aufgebaut. Es hat mehrere Versuche gegeben, den gesamten Schatz oder Teile zu stehlen, aber keiner war von Erfolg gekrönt.«

»Jetzt verlässt ein Teil der Gegenstände zum ersten Mal seit seiner Entdeckung Litauen. In den kommenden sechs Monaten werden die Exponate im Los Angeles County Museum of Art – kurz LACMA – ausgestellt. Wir sind uns absolut sicher, dass ein oder mehrere Magier versuchen werden, einzelne Stücke zu stehlen. Wir benötigen jemanden, der sowohl Ahnung von Magie als auch von Museen hat, um eine angemessene unauffällige Bewachung zu organisieren, solange sich diese Gegenstände in L.A. befinden. Wären Sie dieser Aufgabe gewachsen?«

»Ja, Ma’am.« Die auf den Bildern gezeigten Gegenstände waren wunderschön. Lucy konnte es kaum erwarten, sie aus der Nähe zu sehen und eine Ausrede zu haben, um im Kunstmuseum abzuhängen. Das dürfte der beste Auftrag aller Zeiten werden. »Ich werde dafür sorgen, dass sie sicher sind.«

»Ausgezeichnet. Agent Ellis wird als Verbindungsmann zu meinem Büro in der Stadt bleiben. Wenn Sie etwas von mir brauchen, sagen Sie ihm Bescheid, und ich sorge dafür, dass es sofort erledigt wird.«

Sunder stand auf und ging zur Tür.

»Roger, wir sprechen uns später.« Sie nickte ihm kurz zum Abschied zu und ging hinaus, gefolgt von Ellis.

Als sie mit Applegate allein war, wandte sich Lucy mit einem Grinsen an ihren Chef. »Vielen Dank, Sir. Das ist fantastisch.«

»Sie haben es sich verdient, an einem Projekt zu arbeiten, das Ihnen Spaß macht.« Applegate wischte sich die Krümel von seiner Weste. »Nicht nur als Dank für die Kekse, sondern auch wegen der vielen Male, die Sie uns in letzter Zeit vor einer Katastrophe bewahrt haben. Ich maile Ihnen die Details zu dem Projekt, aber jetzt sollten Sie den Rest des Tages damit verbringen, das LACMA zu erkunden, um ein Gefühl dafür zu bekommen.« Er grinste. »Viel Spaß, Agentin Heron.«


Kapitel 2

Eineinhalb Kilometer von der Sternwarte entfernt hielt eine U-Bahn in einer Station der magischen Hauptstrecke. Elfen und Zwerge, Gnome und Willen, Hexen und Zauberer strömten heraus. Einige von ihnen kamen aus dem Umland von L.A., während andere aus dem ganzen Land angereist waren, um hier Geschäfte zu machen. Manche waren sogar von noch viel weiter entfernt zu Hause.

Als sich die Menschenmenge auflöste, versammelten sich ein Dutzend Hexen und Zauberer auf dem Bahnsteig. Sie sprachen in fast so vielen Sprachen miteinander, wie es Reisende gab, allerdings mit einer Tendenz zu germanischen und osteuropäischen Sprachen. Alle trugen bequeme Kleidung und hatten sowohl Koffer als auch Rucksäcke und lange, schmale Taschen dabei, die ihnen von den Schultern hingen.

Gruffbar, der Zwerg, strich sich über seinen akkurat gestutzten Bart, während er die Reisenden von der Seite des Bahnsteigs aus beobachtete. Dies wäre das erste Mal, dass er diese Mandanten persönlich traf, und er machte sich gerne ein Bild davon, mit wem er es zu tun hatte, bevor er tatsächlich mit ihnen in Kontakt trat. Sie waren so, wie er es von einem alten Orden magischer Krieger erwarten würde: muskulös, aufmerksam und mit der gleichen strahlend selbstbewussten Energie wie ein Profisportler. Nicht, dass Gruffbar es bei seiner Arbeit als Anwalt viel mit Sportlern zu tun bekäme, aber er sah sie im Fernsehen und konnte gut einschätzen, was einen Menschen auszeichnete. Die Ritter der Hinterlande waren genau das.

Er hob eine Hand zur Begrüßung, als er sich ihnen näherte. »Ich bin Gruffbar Steelstrike. Ist jemand von Ihnen Klara Schulz?«

Eine Hexe, Ende vierzig, trat aus der kleinen Menschenansammlung hervor. Sie gab, mit ihren ein Meter achtzig in ihren flachen Turnschuhen, eine imposante Gestalt ab. Ebenso wie ihre Strenge, die ihm sagte, dass sie keinen Unsinn dulden würde. Ihr Händedruck war einschüchternd fest und ließ Gruffbar vermuten, dass sich unter ihrer lockeren Sportkleidung jede Menge Muskeln befanden.

»Guten Morgen. Ich bin Schulz, die Kanzlerin der Ritter der Hinterlande. Das ist mein Stellvertreter, Oskar von Konigsberg.«

Der junge Mann, der neben ihr stand, nickte knapp. Er war etwas größer als Schulz, blond und blauäugig und trug ein teures Designer-T-Shirt, das seinem lächerlich muskulösen Körper schmeichelte. Während Schulz’ Strenge den Eindruck erweckte, dass sie darauf wartete, dass die Welt sie enttäuschte, sah Konigsberg aus, als hätte er bereits ein Urteil gefällt, und egal, wer ihn ansah, sein höhnisches Grinsen galt speziell dieser Person. Gruffbar hatte schon für weitaus schlimmere Leute gearbeitet, moralisch gesehen, aber keiner hatte ein so unmittelbares Gefühl von Abscheu bei ihm hervorgerufen wie dieser aufgeblasene, junge Mann.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Gruffbar ließ sich seine Gefühle nicht anmerken. »Sollen wir direkt zum Safehaus gehen?«

»Ja, das wäre gut«, stimmte Schulz zu.

Gruffbar führte sie aus der U-Bahnstation, durch eine magisch verborgene Tür im hinteren Bereich einer Starbucks-Filiale hinaus auf die Straße. Die Gruppe zog unweigerlich einige Blicke auf sich, als sie durch das Café lief. Er hörte, wie jemand spekulierte, ob sie ein Sportteam wären. Die vielen bewundernden Blicke, die Konigsberg zugeworfen wurden, machten den Mann für Gruffbar nur noch unsympathischer.

Draußen warteten mehrere Mietwagen auf sie, die alle von vertrauenswürdigen Mechanikern aus der Werkstatt gefahren wurden, in der Gruffbar sein Büro hatte. Die Ritter der Hinterlande stiegen ein. Gruffbar, Schulz und Konigsberg stiegen gemeinsam in ein Fahrzeug und der kleine Konvoi brachte sie durch die Straßen von L.A.

»Es ist nicht weit«, erklärte Gruffbar, »aber ich dachte, so wäre es am einfachsten, um Sie alle gemeinsam dorthin zu bringen, ohne jemanden zu verlieren oder sich um das Gepäck kümmern zu müssen.«

»Für das, was wir Ihnen bezahlt haben, würde ich auch nichts anderes erwarten«, äußerte Schulz.

»Natürlich. Das Safehaus selbst ist ein Apartmentkomplex über einem chinesischen Restaurant. Das war das Beste, was ich so kurzfristig arrangieren konnte, angesichts Ihrer gewünschten Besonderheiten.«

»Ich bin sicher, dass es in Ordnung sein dürfte.«

Gruffbar zog eine Augenbraue hoch. »Sie setzen viel Vertrauen in jemanden, den Sie noch nie getroffen haben.«

Schulz wandte sich ihm zu.

»Glaube ist etwas für Gott, Herr Gruffbar. Wenn es um Kreaturen wie Sie geht, verlasse ich mich auf ihre Gier.«

»Kreaturen wie mich?«, erstarrte Gruffbar. »Haben Sie ein Problem mit Zwergen?«

»Nicht mit Zwergen, mit Anwälten. Nur wenige Ihrer Zunft sind keine Söldner, und wenn es etwas gibt, das unser Orden im Laufe der Jahrhunderte gelernt hat, dann ist es, das Limit zu kennen, inwiefern wir einem Söldner vertrauen können.«

Gruffbar lachte. »Das ist fair. Gibt es sonst noch etwas, was Sie von mir als Ihrem derzeitigen Mietschwert wollen?«

»Nein. Unser Geschäft ist unser eigenes. Wenn wir Sie brauchen, werden wir Sie finden.«

»Das klingt, als würden Sie mich jagen wollen. Denken Sie daran, dass Sie meine Nummer haben.«

»Ich weiß, aber wenn man mich zwingt, werde ich auch auf die Jagd gehen.«

Sie hielten in einer Seitenstraße neben einer Reihe von Müllcontainern. Die Ritter stiegen aus und Gruffbar führte sie hinein und die Treppe hinauf zu ihren Wohnungen.

»Es gibt ein paar Grundnahrungsmittel und Getränke, falls Sie nach Ihrer Reise hungrig sind«, erklärte er. »Aber so wie Sie aussehen, werden Sie wohl eher Proteinpulver statt Kaffee und Croissants brauchen.«

»Wir können einkaufen gehen, wenn Sie weg sind.« Schulz stellte ihre Tasche in eine Ecke der ersten Wohnung. »Danke, Herr Gruffbar.«

Sie schüttelte ihm die Hand. Zu Gruffbars Überraschung tat es ihr Konigsberg nach. Zu seiner noch größeren Überraschung drückte ihm der Typ beim Händedruck diskret einen Fünfziger in die Hand. Der Junge verhielt sich vielleicht, als wäre er ein Geschenk Gottes, aber er wusste, wie man Trinkgeld gab.

»Ich lasse Sie jetzt allein«, meinte Gruffbar. »Wenn Sie etwas brauchen«, er achtete darauf, Konigsbergs Blick zu begegnen, »rufen Sie mich an.«

Als Gruffbar weg war, versammelte Klara Schulz ihre Männer und Frauen im Wohnzimmer ihrer Wohnung. Der Platz war zwar begrenzt, aber es würde reichen. Sobald sie das Sofa losgeworden waren und einen geeigneten Tisch beschafft hatten, konnten sie es als ihren Kommando- und Kontrollraum benutzten.

Sie stellte einen Kristall auf den Fernseher und tippte ihn mit ihrem Zauberstab, einem Dolch aus einer zähen Sternenmetalllegierung und Silber, an. Als sich die Antiüberwachungsmagie im Raum ausbreitete, entstand ein Knistern wie bei einer statischen Aufladung. Sie machte das nicht nur wegen des Zwerges, denn sie wusste, für welche Art von Kunden er normalerweise arbeitete und wie wenig sie ihm genau aus diesem Grund vertrauen konnten. Viel wichtiger war, alles, was hier gesagt wurde, vor den Ohren der Silbergreifen geheim zu halten. Wenn sie wüssten, was die Gruppe plante, könnte das ihre ganze Sache in Gefahr bringen.

Sie betrachtete ihre Gefährten, elf der Besten und Klügsten, die der Orden der Ritter der Hinterlande zu bieten hatte. Also die Besten und Klügsten der ganzen Welt. Stark, wissend, geschickt und engagiert für ihre Sache.

»Es wird viele Ablenkungen in dieser Stadt geben.« Vor Jahrhunderten, als der Orden an der Seite des Deutschen Ordens und dem Schwertbrüderorden in die Schlacht geritten war, sprach ihr Anführer zu seinen Truppen auf Deutsch, die Sprache der Ordensgründer. Heutzutage war Englisch die universelle Sprache, die von ihren Rekruten aus der ganzen Welt verwendet wurde. In zweihundert Jahren könnten ihre Nachfolger wahrscheinlich Chinesisch sprechen, aber damit mussten sie klarkommen: Ihr Blick war auf die Zukunft gerichtet, während ihre Sorgen in der Gegenwart lagen. »Inmitten dieser Ablenkungen ist es wichtiger denn je, dass ihr euch daran erinnert, wer ihr seid und was euch miteinander verbindet. Wir haben eine Mission, an der wir seit über achthundert Jahren unbeirrt arbeiten. Wie lautet unser Auftrag?«

»Vertreibt die Dunkelheit«, skandierten die Ritter unisono. »Verbreitet das Licht. Jagt die Ungeheuer. Für die Herrlichkeit Gottes und für eine bessere Welt.«

»Gut. Wenn ihr euch jemals unsicher fühlt, wenn ihr etwas braucht, das euch auf den rechten Pfad zurückbringt, erinnert euch an diese Prinzipien und wählt eure Handlung in ihrem Dienst. Und Gott und der Geist des Ordens werden euch den Weg leuchten.«

»Nun zu unserer Aufgabe hier.«

Sie schwenkte ihren Dolchzauberstab, und ein Bild erschien in der Luft. Es war eine Krone, die aus kunstvoll ineinander verschlungenen Goldfäden gefertigt war, mit roten Edelsteinen, die wie Blutstropfen aussahen, und scharfen Spitzen, die sich in die Luft bohrten.

»Die Großmeisterkrone, die dem Orden während des Geheimen Kreuzzugs von einem heidnischen, samländischen Zauberer gestohlen und jahrhundertelang versteckt wurde. Ohne sie waren wir nicht mehr in der Lage, Großmeister zu ernennen oder die volle Magie des Großmeisteramtes zu nutzen. Seit Jahrhunderten leiten Kanzler wie ich den Orden, aber wir sind ohne wahren Anführer.«

»Die Zeit ist gekommen, unsere lange Zeit der Entbehrungen zu beenden. Wir haben die Krone gefunden und wir müssen sie zurückbringen. Niemand wird sie uns einfach übergeben, obwohl sie rechtmäßig unser ist. Wir müssen sie uns mit Waffengewalt, Verstand und Magie selbst holen.«

»Für die Herrlichkeit Gottes und für eine bessere Welt«, skandierten die Ritter.

»In der Tat. Die Krone ist auf dem Weg nach Los Angeles. Wo würde sich uns eine bessere Gelegenheit bieten, um Gottes Geschenk an uns abzuholen, als in der Stadt der Engel?«

»Wie lautet der Plan?«, wollte Oskar von Konigsberg wissen.

»Die Krone wird in den nächsten Tagen in der Stadt eintreffen. Wir werden sie auf dem Weg zum Museum an uns nehmen und in der magischen U-Bahn verschwinden.«

»Was ist, wenn unser erster Versuch scheitert?«

Manche Anführer hätten es einem Untergebenen übel genommen, wenn er die Unfehlbarkeit ihres Plans anzweifelte. Schulz war keine solche Anführerin. Sie war zu klug, zu erfahren und zu gut in der Geschichte des Ordens bewandert, um zu glauben, dass jeder Kampf mit einem Sieg enden würde, egal wie gut ihr Plan war. Es war wichtig, alle Eventualitäten einzuplanen, und es war wertvoll, einen Stellvertreter zu haben, der das verstand. Seine Frage vor den anderen untergrub nicht ihre Autorität. Sie zeigte sein Vertrauen in ihre Führungsqualitäten.

»Dann müssen wir sie aus dem Museum holen. Deshalb werden wir heute damit beginnen, das LACMA als Touristen auszukundschaften. Es ist besser, gut vorbereitet zu sein, als durch Unwissenheit zu scheitern.« Sie betrachtete die Gruppe. »Ihr habt eine Stunde Zeit, um eure Zimmer zu beziehen, auszupacken und euch frisch zu machen, dann seid ihr wieder hier, um eure Befehle entgegenzunehmen. Für die Herrlichkeit Gottes.«

»Für die Herrlichkeit Gottes«, wiederholten sie und eilten dann davon.


Kapitel 3

Lucy saß mit einem Skizzenblock auf dem Schoß und einem Bleistift in der Hand auf dem Sofa. Nach einem Tag, an dem sie von Kunst umgeben war, fühlte sie sich inspiriert, sich wieder einmal an ein Bild zu wagen.

Nicht, dass sie die ganze Zeit damit verbracht hätte, sich nur die Exponate anzusehen. Applegate hatte sie ins LACMA geschickt, damit sie sich ein Bild vom Grundriss machen konnte und die besten Möglichkeiten für magische Sicherheitsvorkehrungen auslotete, und genau das hatte sie auch getan. Sie hatte ihren Kopf in jede Ecke eines jeden Korridors gesteckt, war jeden öffentlichen Gang entlanggelaufen und hatte ihren Zauberstab benutzt, um in Bereiche vorzudringen, die der Öffentlichkeit vorenthalten wurden. Sie hatte den Grundriss und die Herausforderungen, die er bot, gründlich studiert, und morgen würde sie mit der Arbeit an einem Plan beginnen, um die Artefakte in diesem Gebäude zu sichern.

Trotzdem konnte man nicht den ganzen Tag in einer Kunstgalerie verbringen, ohne die Meisterwerke, die einen umgaben, nicht zu bewundern. Sie hatte die Gelegenheit genutzt, um sich Gemälde, Zeichnungen und Skulpturen anzusehen und sich Zeit für die Kunst genommen. Normalerweise besuchte sie das Museum nur in der Mittagspause oder mit den Kindern im Schlepptau, was in beiden Fällen einen eher überstürzten Besuch bedeutete. Dieses Mal hatte sie es langsamer angehen lassen und es genossen.

Obwohl sie in letzter Zeit wieder mehr über Kunst nachgedacht hatte, war dies das erste Mal, dass sie sich wirklich kreativ fühlte. Es war inspirierend, die erstaunlichen Dinge zu sehen, die andere kreiert hatten. Sie würde deren Leistung nicht nachahmen können, aber sie konnte sich zumindest von ihnen inspirieren lassen. Als sie mit dem Abendessen fertig war und die Kinder ins Bett gebracht hatte, schnappte sie sich ihr altes Skizzenbuch und einen Bleistift und setzte sich voller kreativer Energie hin.

Problematisch war, dass sie nach so langer Zeit, in der sie nichts zu Papier gebracht hatte, nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Sie hatte dieses Problem nicht, als sie mit Charlie zu dem Zeichenkurs gegangen war, denn dort hatten sie eine Themenvorgabe für ihr Kunstwerk bekommen. Jetzt ging es ihr nicht mehr wie früher, als sie regelmäßig gemalt hatte und jedes Mal, wenn sie wieder den Zeichenstift in die Hand nahm, an etwas arbeiten konnte, das sie noch vom letzten Mal in Erinnerung hatte. Mit einer vielleicht unendlichen Auswahl an Motiven und ohne das Sandkorn in der Muschel, das sich in eine Perle verwandeln würde, wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte.

Buddy, der Dackel, kam ins Zimmer, hüpfte auf das Sofa und ließ seinen Kopf in ihren Schoß fallen.

»Hallo, mein Junge. Na, möchtest du ein paar Streicheleinheiten?«

Sie kraulte seine Ohren und streichelte seinen Kopf. Er gab ein leises, zufriedenes Knurren von sich und sabberte leicht auf ihre Jeans.

»Gott segne dich, du niedliches Ding. Soll ich ein Porträt von dir machen?«

Buddy sagte nicht nein, also machte sie sich ans Werk und brachte ihn zu Papier. Es machte ihr Spaß und die Skizze war gut, aber sein Porträt riss sie nicht von den Socken, wie sie es sich vorgestellt hatte. Eilig beendete sie die Skizze und legte sie beiseite.

»Nichts für ungut, Junge, aber ich brauche mehr Inspiration.«

Sie griff neben das Sofa und nahm ihren Laptop zur Hand. Eine schnelle Googlesuche führte sie zu mehr Zeichenübungen, als sie jemals brauchen würde, aber erneut wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte. Ein YouTube-Video, wie man eine Landschaft skizzierte? Eine Anleitung, wie man ein Porträt wie Da Vinci strukturierte? Ein Blogbeitrag darüber, wie man ein neuer Jack Kirby wurde? Es gab so viele Möglichkeiten.

»Zeichne deine Familie«, las sie. »Das klingt doch ganz passend, oder?«

Buddy sabberte, was sie als Zustimmung wertete.

»Na gut, dann lass uns mal nachsehen.«

Der Link führte sie zu einer Website, die voller Ideen und Inspirationen steckte. Es gab einen kunstgeschichtlichen Abschnitt, der zeigte, wie sich die Darstellung von Familien im Laufe der Jahrhunderte verändert hatte. Es gab Abschnitte, in denen erklärt wurde, wie man Körper, Gesichter und Kleidung darstellte. Ein Ratgeberteil listete auf, welche künstlerischen Ansätze welche Atmosphäre in einem Familienbild erzeugten, von der Kohlezeichnung bis zum großen Ölgemälde. Es gab sogar einen Teil über Collagen und Fotobearbeitung, um das Beste aus digitalen Bildern herauszuholen. Was ihre Aufmerksamkeit erregte, war ein Abschnitt mit der Überschrift ›Übungen zur Inspiration‹, in dem eine Menge verschiedener Ansätze vorgeschlagen wurden, um die kreative Fantasie anzuregen. Die meisten von ihnen begannen mit Familienfotos und den Erinnerungen, die sie hervorriefen.

Lucy verließ den Browser und öffnete einen Ordner mit ihren Fotos. Sie war sich indirekt bewusst, dass es sich nicht wirklich um eine Datei auf ihrem Computer handelte, sondern eine Cloud, die Charlie eingerichtet hatte, wahrscheinlich mit einem Backup im magischen Internet, um sicherzustellen, dass ihre Fotos sicher blieben. Er war in mehr als einer Hinsicht ein Zauberer, wenn es um technische Dinge ging. Für Lucy waren es Fotos auf ihrem Computer, und das war alles, was zählte.

Sie öffnete ein Album mit Bildern von einem Familienurlaub, den sie vor ein paar Jahren gemacht hatten, als Eddie noch ein Baby war. Es war das letzte Mal, dass sie ihre Familie in England besucht hatten. Sie hatten das Beste daraus gemacht, und Dylan zu allen historischen Stätten geführt, die der Zehnjährige nur sehen wollte. Es gab Fotos, auf denen sie auf einem alten Erdhügel spazieren gingen und auf die Überreste einer Burg kletterten. Andere zeigten sie, wie sie voller Ehrfurcht Schlösser und Kathedralen bestaunten, die vor fast tausend Jahren ohne die Hilfe moderner Maschinen erbaut worden waren. Lucy fragte sich, ob diese großartigen Bauwerke durch den Einsatz von ein wenig Magie möglich geworden waren.

Jedes Foto ließ Lucy lächeln. Ihre Eltern waren darauf, und Ashley, die auf den Schultern von Lucys Vater ritt, wobei das kleine Mädchen ihren Großvater als improvisiertes Pferd benutzte. Der kleine Eddie stand auf den mittelalterlichen Mauern von York und hielt sich mit einer Hand an Charlie und mit der anderen an den verwitterten Steinen fest. Dylan war auf jedem einzelnen Foto überdreht, bis auf einem gegen Ende der Reise, darauf saß er am Esstisch und war eingeschlafen. Das Foto ließ Lucy lauthals auflachen.

»Machst du etwas Lustiges?« Charlie kam mit einem Programmierhandbuch in der Hand herein.

»Familienfotos. Willst du dich zu mir setzen?« Sie klopfte auf das Sofa auf der gegenüberliegenden Seite von Buddy.

»Klar. Sollen wir vielleicht eine Flasche Wein dazu aufmachen?«

»Das wäre schön.«

Charlie verschwand in der Küche. Die Schranktüren schepperten, es knallte und er kam mit einer offenen Flasche und zwei Gläsern zurück, die er füllte, bevor er sich zu ihr setzte.

»Oh, wow«, sagte er, als er sah, was sie sich anschaute. »Die Reise in die alte Heimat, dein Homecoming quasi. Wie Spiderman, in dem Film Spiderman Homecoming, nur ohne die Superschurken.«

»Aber auf der Reise hatten wir es mit Magie und Chaos zu tun«, erinnert sich Lucy. »Weißt du noch, wie Eddie zum ersten Mal Mamas Katze gesehen hat und so werden wollte wie sie?«

Charlie lachte. »Er war damals noch nicht an seine Verwandlungen gewöhnt, weißt du noch?«

»Nö. Er war so verwirrt, als er merkte, dass er Pfoten und ein rotes Fell hatte. Ich habe noch nie ein Kätzchen mit einem solch überraschten Gesichtsausdruck gesehen.«

»Um ehrlich zu sein, war die Katze auch ziemlich verwirrt. In einem Moment duldete sie noch die ungeschickten Streicheleinheiten eines kleinen Menschen, im nächsten lag ein Katzenbaby auf dem Rücken und wir schoben alle Panik, was als Nächstes passieren würde.«

»Wenn wir nur gewusst hätten, was vor uns liegt.«

»Er hat sich aber schnell zurechtgefunden, oder?«

»Hat er das?«

Charlie kicherte und deutete auf ein Foto auf dem Bildschirm.

»Erinnerst du dich nicht mehr daran?«

Lucy sah sich das Foto verwirrt an. Es zeigte einen kleinen Hund, der im Garten ihrer Eltern herumlief und einen Schmetterling jagte. Der Hund kam ihr bekannt vor, aber sie konnte sich nicht erinnern, wem er gehörte.

»Du wirst es gleich kapieren«, grinste Charlie sie an.

Dann kam die Erinnerung zurück. Sie waren zu einer Sehenswürdigkeit namens Brimham Rocks gefahren, einer Ansammlung von seltsam erodierten Steinen in North Yorkshire. Eddie, der eine Woche zuvor noch verwirrt war, weil er sich in eine Katze verwandelt hatte, war dabei, seine Kräfte in den Griff zu bekommen. Er hatte einen Hund gesehen und wollte so werden wie er. Zum Glück sah niemand außerhalb der Familie, wie er seine Gestalt veränderte, aber das bedeutete, dass er nicht mehr in seine Kindertrage passte und frei laufen durfte. Für ein Kind, das kaum zwanzig Schritte allein gehen konnte, war er auf vier Beinen erstaunlich schnell, und sie mussten ihn um die Felsen jagen, bevor sie ihn zu fassen bekamen. Natürlich verstand er nicht, dass er sich nicht vor anderen Menschen verwandeln durfte, also packten sie ihn in Hundegestalt ins Auto und brachten ihn schnell nach Hause, wo er sich schließlich im Garten verausgabte.

»Das ist eine dieser besonderen Erinnerungen, nicht wahr?«, meinte Lucy. »Damals war es mein absoluter Albtraum, aber im Nachhinein ist es total lustig.«

»Dein Vater fand es damals schon lustig. Weißt du nicht mehr, wie er gelacht und Stöckchen geworfen hat, während wir Eddie durch die Farne jagten?«

»Oh ja! Am Ende war ich kurz davor, ihn umzubringen, aber es stellte sich heraus, dass es eine gute Idee war. Die Jagd nach den Stöckchen hat Eddie so müde gemacht, dass er im Auto geschlafen hat.«

»Kluger Mann, dein Vater. Ich schätze, das hast du von ihm.« Charlie küsste sie auf den Kopf. »Noch etwas Wein?«

»Klar.«

Sie klickten sich weiter durch die Fotos, weg von diesem Urlaub und hin zu früheren Urlauben. Die fünfjährige Ashley, die sich in Utah mit einem kreationistischen Museumskurator stritt, der die religiöse Auffassung vertrat, dass das Universum, das Leben und der Mensch buchstäblich so entstanden waren, wie es in den Heiligen Schriften der abrahamitischen Religionen und insbesondere in der alttestamentlichen Genesis geschildert wurde. Dylan, der im Yosemite National Park über heruntergefallenen Ästen schwebte. Sie zu viert in Fort Alamo, als Ashley noch ein Baby war. Dann kamen sie zu den Bildern von Ashleys ersten Schritten und ihren ersten Ingenieursleistungen und zu den Fotos, die vorher entstanden waren.

»Oh, wow«, staunte Lucy, als sie von einem Album überrascht wurde. »Unsere Hochzeit.«

Die Sonne schien auf sie herab, sie in einem langen, weißen Kleid und Charlie in einem Anzug, mit einer beinahe ordentlichen Frisur, und dem zweijährige Dylan als Ringträger, der die süßeste Kombination aus Hemd und Weste trug. Konfetti lag verstreut auf dem Boden und sie strahlten wie Honigkuchenpferde.

»Ich war so schön.« Lucy wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel.

»Das bist du immer noch.« Charlie küsste sie.

Ein paar Minuten später nutzte Lucy schließlich die Gelegenheit, ihr Weinglas abzustellen und den Computer zu schließen.

»Ich glaube, es ist Zeit, ins Bett zu gehen.« Sie nahm Charlies Hand und zog ihn hoch.

»Was ist mit deinem Kunstprojekt?« Er gab ein wenig überzeugendes Bild der Unschuld ab.

Lucy schnappte sich das Skizzenbuch und den Bleistift. »Alle großen Künstler zeichnen Aktbilder. Ich brauche ein Modell.« Sie wackelte mit den Augenbrauen.

»Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, dass du mich auf diese Weise verewigst.«

»Dann solltest du dir womöglich etwas anderes überlegen, um mich zu beschäftigen.«


Kapitel 4

Der Berufsverkehr war heftig gewesen, heute Morgen. Deshalb war Jackie schon schlecht gelaunt, als sie vom Observatorium in den Empfangsraum der Greifen ging und ihren Zauberstab auf das Sicherheits-Kontrollkästchen legte.

»Vorsichtig damit.« Der Empfangsmitarbeiter blickte sie böse an. »Sie könnten es beschädigen.«

»Gut«, knurrte Jackie. »Dann muss ich das nicht jeden Morgen durchmachen.«

Das Kästchen leuchtete grün und sie schritt durch die Tür ins Hauptquartier der Silbergreifen. Ihre Laune wurde nicht besser, als sie sah, wie sich eine Gruppe Greifen, darunter auch Außendienstmitarbeiter und Verwaltungsgnome, um ihren Schreibtisch versammelt hatten.

»Was machen Sie denn hier?«, wollte sie wissen. »Haben Sie kein eigenes Büro, das Sie vollstopfen können?«

»Ich schon«, erklang eine tiefe, vornehme Stimme aus der Mitte der Gruppe. »Willst du mich zwingen, zurück nach Washington D.C. zu fliegen, damit du dich setzen kannst?«

»Onkel Harold?« Jackie schubste einen Zauberer beiseite, um an ihren Schreibtisch zu kommen. Tatsächlich saß auf ihrem Drehstuhl ein grauhaariger Mann in einem dreiteiligen Anzug mit einem blauen Einstecktuch und einer Uhrkette, die von einer Seite baumelte. Er lächelte und stand auf, um sie zu begrüßen.

»Klein Jack-Jack, es ist schon viel zu lange her.«

Jackie umarmte ihren Onkel und warf dabei einen warnenden Blick über die Schulter auf die umstehende Meute, um deutlich zu machen, dass jeder, der den Kosenamen ›Klein Jack-Jack‹ wiederholte, die Konsequenzen zu spüren bekommen würde. Dem Lächeln der Neugierigen nach zu urteilen, kam diese Botschaft nicht so deutlich an. Die Versuchung, sich auf ihre Kosten zu amüsieren, war größer, aber sie hatte Mittel und Wege, das auszugleichen. Im Moment freute sie sich viel zu sehr, ihren Onkel zu sehen, um sich darüber aufzuregen.

»Director Kowal hat uns von seiner Arbeit in den Siebzigern erzählt«, berichtete Sam. »Wie er während des Kalten Krieges versuchte, den Frieden zwischen amerikanischen und sowjetischen Zauberern zu wahren. Kobolde in der New Yorker Disco-Szene gejagt und unruhige Geister im Vietnam der Nachkriegszeit eingefangen hat. Das klingt fantastisch.«

»Zu freundlich«, sagte Harold. »Ich erzähle gerne ein paar alte Kriegsgeschichten für diesen jungen …« Er schaute Sam an. »Frau? Mann? Tut mir leid, moderne Modestile verwirren mich.«

Jackie zuckte entsetzt zusammen, aber falls es Sam störte, war es ihm nicht anzumerken. Statt Empörung erntete Harold ein Lächeln.

»Junger Silbergreif genügt«, erwiderte Sam.

»Ein junger Greif also. Aber natürlich ist jeder im Vergleich zu mir inzwischen jung und es ist nett, dass jeder gerne meinen alten Geschichten lauscht.«

»Machen Sie Witze?« Diesmal kam der begeisterte Ausruf von Jim, einem der jüngsten Feldagenten des Büros. »Sie sind eine absolute Legende, Sir. Es ist fantastisch, Sie hier zu haben.«

»Sie sind zu freundlich«, antwortete Harold. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich jetzt gerne mit meiner Nichte unterhalten.«

Die Menge löste sich widerwillig auf und Jackie zog sich einen Stuhl neben den von Harold. »Willst du einen Kaffee?«

»Nett, dass du mir einen anbietest, Jack-Jack, aber der junge Applegate hat mir schon einen besorgt.«

»Roger Applegate, unser Manager, hat dir einen Kaffee gemacht?«

»Oh, ja. Er weiß noch, von früher, wie ich ihn mag.«

»Applegate kocht nicht einmal sich selbst Kaffee!«

»Was soll ich sagen?«, zwinkerte Harold. »Ich muss niemandem sagen, wie hoch sie springen sollen. Sie wissen, dass sie für mich sehr hoch springen müssen.«

Jackie lachte und schüttelte den Kopf. »Bist du deshalb hier, um dich zu amüsieren, indem du die dienstälteren Greifen nervös machst? In Washington kannst du sicher mehr solche Späße erleben.«

»Was soll ich sagen? Abwechslung ist die Würze des Lebens.« Harold nippte an seiner Tasse und verzog dann sein Gesicht. »Kein Wunder, dass Roger keinen Kaffee kocht. Er kann es nicht. Wo gibt es denn hier guten Kaffee?«

»Den Hügel hinunter gibt es ein Café namens Maru, es ist vielleicht ein bisschen zu hip für dich, aber die wissen, wie man einen guten Kaffee macht.«

»Hip vertrage ich, wenn es mich vor einer weiteren verdammten Tasse Starbucks-Kaffee bewahrt. Warum wir einen Beförderungsvertrag mit diesen lächerlichen Hippies und ihren verbrannten Kaffeebohnen abgeschlossen haben, ist mir schleierhaft.« Harold schloss die Augen. »Ah, ja, Maru, da ist es!«

Er öffnete seine Augen, zog einen abgenutzten Zauberstab heraus und fuchtelte damit in der Luft herum. Es erschien ein Portal, goldene Magie glühte um den Rand von etwas Dunklerem.

»Onkel Harold, du kannst nicht einfach Portale öffnen!«, rief Jackie. »Wir sind dazu da, unkontrollierte Magie zu verhindern.«

»Junge Dame, ich habe die Hälfte dieser Regeln geschrieben. Niemand reguliert Magie mehr als ich. Komm jetzt, wir gehen einen Kaffee trinken, du bist eingeladen.«

Er schritt durch das Portal und Jackie eilte ihm hinterher. Sie kamen auf einer Baustelle heraus, die von der Straße durch zwei Meter hohe Zäune abgeschirmt war. Als sie hinter den Zäunen auftauchten, war es bis zum Maru nicht mehr weit.

Das waren die Momente mit Onkel Harold, die Jackie verblüfften. Sie war an die Geschichten über große Abenteuer und historische Ereignisse gewöhnt. Jeder in ihrer Familie schien sie zu kennen, da ihre Familie seit Generationen bei den Silbergreifen diente. Sie war mit Geschichten über Onkel Harold in Berlin aufgewachsen, über die Kämpfe ihrer Mutter gegen Dschinns in der saudischen Wüste und Geschichten über ihren Vorfahren, der die ersten beiden Attentatsversuche auf Lincoln vereitelt hatte – die magischen Attentate, die sie verhindern durften. Diese Geschichten schienen für alle anderen im Büro bemerkenswert zu sein, aber für sie waren sie alltäglich. Die Präzision und Subtilität von Harolds Magie zu sehen, die Fähigkeit, einen Spruch gezielt einzusetzen oder ein Portal zur richtigen Zeit zu öffnen, war erstaunlich. Sein Können war nicht nur legendär, es war ein Geschenk.

Sie gingen zum Coffeeshop, gaben ihre Bestellung auf und nahmen Platz. Ihre Bedienung wirkte von dem drolligen, grauhaarigen Mann mit dem altmodischen Anzug und dem Funkeln in den Augen begeistert.

Harold war Jackie schon immer alt vorgekommen. Er war der Älteste aus seiner Generation der Kowals, während ihr Vater der Jüngste war, und sie war wiederum die Jüngste in ihrer Familie. Damit lag mehr als nur eine Generation zwischen ihnen, und obwohl er noch nicht ganz so alt war wie ihre Großeltern, wirkte er schon immer wie aus einer vergangenen Zeit. Er war rüstig und energisch, aber irgendwie unpassend in der modernen Welt.

»Ich habe deine Eltern letzte Woche gesehen«, erzählte Harold. »Deine Mutter will wissen, ob du im Moment einen Freund hast oder sogar eine Freundin. Ihr ist es egal, wie sie die Enkelkinder bekommt, Hauptsache sie bekommt welche.«

»Mom kann meine Geschwister wegen Enkelkindern nerven und wenn sie etwas über mein Liebesleben wissen will, kann sie mich selbst fragen.«

»Klar, das könnte sie, aber tratschen macht viel mehr Spaß.«

»Du warst nicht so scharf auf Klatsch und Tratsch, nachdem ich dich bei Omas Totenwache unter den Tisch getrunken hatte.«

»Ich glaube, das endete in einem Unentschieden.«

»Von wegen Unentschieden. Du bist mit Salz auf dem Handrücken und einer Zitronenspalte, die halb in deiner Nase steckte, eingeschlafen.«

Harold kicherte. »Ach ja, lustige Zeiten.«

Ihre Bestellung wurde ihnen gebracht und sie nahmen sich kurz Zeit, um in aller Ruhe die ersten Schlucke Kaffee zu genießen.

»Aber mal im Ernst«, erkundigte sich Jackie, »was führt dich in die Stadt?«

»Einerseits habe ich nach einer Ausrede gesucht, um mit dir zu sprechen. Mach nicht so ein Gesicht, Jack-Jack. Du weißt, dass ich es ernst meine. Das Leben macht mir immer mehr Spaß, wenn meine Lieblingsnichte dabei ist.«

»Du hast gesagt, einerseits?«

»Die Ausstellung des Schatzes von Trakai wird bald eröffnet. Die Hälfte der Zauberer in Washington redet über nichts anderes. Nach zwanzig Jahren der ständigen Bewachung dieser Objekte sind manche Silbergreifen ein bisschen besessen von ihnen. Seit einem Vorfall in den Neunzigern kann ich nicht mehr nach Litauen reisen, also dachte ich, ich nutze die Gelegenheit, um zu sehen, was es mit dem Schatz auf sich hat.«

Jackie zog eine Augenbraue hoch. »Ist der Ruhestand wirklich so langweilig, dass du quer durchs Land reisen musst, um dir ein paar alte Staubfänger anzusehen?«

»Niederschmetternd langweilig«, seufzte Harold. »Ich vermisse die guten, alten Zeiten, in denen ich über Grenzen schlich, Monster jagte und von brutalen Wandlern durch die Straßen verfolgt wurde. Weißt du, wie Nichtmagier ihre Zeit nach der Pensionierung verbringen? Mit Kaffeekränzchen und Kreuzfahrten. Entweder verbringst du drei Stunden bei einem schlechten Kaffee in irgendeiner leblosen Kaffeekette oder du schließt dich wochenlang in einer schwimmenden Blechbüchse ein. Das ist kein Leben.«

»Der Ruhestand kann nicht immer schlimm sein. Sicherlich genießen du und Tante Adelle es, mehr Zeit miteinander zu verbringen?«

»Oh ja, das ist toll, aber du kannst nicht deine ganze Zeit mit einer einzigen Person verbringen. Jeder braucht etwas Abstand, auch Adelle. Sie hat mich angefleht, mir ein Hobby zu suchen und ihr etwas Zeit für sich zu lassen.«

»Also bist du nach L.A. gekommen?«

»Genau!« Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee. »Jetzt komm schon, ich habe eine halbe Stunde damit verbracht, deinen Kollegen meine Geschichten zu erzählen. Du musst mir doch auch ein paar Geschichten erzählen können. Nach dem, was ich gehört habe, war dieses Jahr in L.A. einiges los.«

Sie saßen dort eine Stunde lang zusammen, während andere Gäste ein- und ausgingen, und Jackie erzählte, was in den letzten Monaten bei Greifen in L.A. alles los war. Sie hatten Zero, den magischen Kredithai, besiegt und die Verbrecherschule von Meredith Womack aufgelöst. Danach hatten sie das Smogmonster vernichtet, das versucht hatte, die Stadt zu ersticken. Zuletzt hatten sie den Traumstalker Mister No gefangen genommen, der Dutzenden von Menschen, darunter auch Applegate, einen Teil ihrer Lebenskraft entzogen hatte. Es war befriedigend, die Geschichten zu erzählen, wenn jemand sie nach ihrer Rolle fragte und sie für ihre Leistungen lobte.

Allerdings war ihr schmerzlich bewusst, dass ihr Fokus ein anderer war, als wenn Harold seine Geschichten erzählte oder jemand anderes aus ihrer Familie, einschließlich ihrer Geschwister. Mit ihrer großen, magischen Tradition waren die Kowals normalerweise der Mittelpunkt der Geschichte, während Jackie sich oft am Rande wiederfand, als Nebendarstellerin bei Lucy Heron. Das hatte sie bisher nie gestört, und wenn sie mit jemand anderem geredet hätte, würde es sie auch nicht stören. Aber wenn man mit einem Familienmitglied sprach, selbst mit einem so lustigen wie Onkel Harold, erschienen die Dinge in einem anderen Licht. Die Familie hatte einen Ruf zu wahren, und sie trug nicht dazu bei.

»Alles klar bei dir, Jack-Jack?«, hakte er nach. »Du siehst ein wenig fertig aus.«

»Mir geht es gut.«

»Weißt du, was dich aufmuntern wird?«, bemerkte Harold. »Geh raus und lass dich flachlegen.«

»Onkel Harold! So etwas kannst du doch nicht sagen!« Ihr war klar, dass es grobe Heuchelei war, dass sie nur deshalb so reagierte, weil es ihr Onkel war, der das zu ihr gesagt hatte, aber sie stand zu ihren Worten.

»Dein Gesicht!« Harold lachte und schlug belustigt mit der Hand auf den Tisch. »Deine Mutter hat mit mir gewettet, dass ich das nicht zu dir sagen würde, und jetzt schuldet sie mir ein Steak.«

»Ich bin so froh, dass ich dir helfen kann, etwas zu Essen zu bekommen«, spottete Jackie und verdrehte ihre Augen. »Jetzt gehe ich auf jeden Fall wieder an die Arbeit.«

»Gehen wir später essen?«

»Klar, aber keine Steaks und du verlierst kein Wort mehr darüber, verstanden?«

»In Ordnung.« Onkel Harold stand auf und umarmte sie. »Schön, dich zu sehen, Jack-Jack. Pass auf dich auf.«


Kapitel 5

Dylan Heron umklammerte einen Spachtel in der einen und einen Pinsel in der anderen Hand und hielt sie vor Aufregung so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Zu seiner Linken blies sich seine Freundin Sofia eine lockige Haarsträhne aus dem Gesicht, während zu seiner Rechten sein bester Freund Lance eine ernste und interessierte Pose einnahm, wie er sie von Archäologen aus dem Fernsehen kannte.

»Danke, dass ihr heute mitgekommen seid, Kinder. Für euch bin ich Professor Angie, während unserer gemeinsamen Zeit«, stellte sich Professor Angie Werner vor, die Archäologin, die die Ausgrabung leitete. Sie hatte ein strahlendes Lächeln und staubige Hände, denn, während die Kinder in der Schule waren, hatte sie bereits mit ihrem Team gearbeitet. »Das ist ein spannendes Experiment für uns, bei dem wir jungen Menschen die Chance geben, Archäologie live zu erleben. Wir hoffen, dass es für euch genauso aufregend ist.«

Drei verschiedene Schulen hatten ihren Schülern angeboten, bei der Ausgrabung mitzumachen, und Dylan hatte angenommen, dass das bedeuten würde, dass massenhaft Kinder da sein würden und er um eine Gelegenheit zu einem Gespräch mit den Archäologen kämpfen müsste. Er wusste nicht, ob er enttäuscht oder erfreut sein sollte, dass nur so wenige seiner Klassenkameraden mitmachen wollten, sodass es insgesamt weniger als zwanzig Freiwillige gab. Zumindest bedeutete das, dass er eine größere Chance hatte, etwas zu lernen, und wenn es um Geschichte ging, war das r eine gute Sache.

»Es sieht vielleicht nicht nach viel aus, aber das ist eine sehr spannende Gelegenheit für uns.« Professor Angie führte sie über das Ausgrabungsgelände. Auf der einen Seite befanden sich eine Reihe halbfertiger Häuser, auf der anderen Seite eine Brachfläche. Vor den Gräben der Archäologen stand ein Bagger regungslos neben einem Erdhaufen. »Wir hatten Glück, dass die Firma, die diese Häuser baut, von einem Mann geleitet wird, der sich für Geschichte interessiert. Als er etwas fand, von dem er dachte, dass es ein altes Gebäude sein könnte, hat er sich sofort mit der Universität in Verbindung gesetzt und seine Baupläne umgestellt, damit wir eine komplette Ausgrabung durchführen können.«

»Ich dachte, du hast gesagt, dass es Spaß machen würde«, flüsterte Sofia Dylan zu.

»Das wird es«, antwortete er.

»Du meinst, dass es besser so wird. Wir proben deswegen für sechs Wochen nicht mit der Band.«

Professorin Angie zeigte hinunter in einen Graben, in dem Studierende und Professoren vorsichtig eine Erdschicht von einer anderen abkratzten.

»Was wir hier sehen, ist eine präkolumbianische Siedlung. Wer kann mir sagen, was das bedeutet?«

Mehrere Hände gingen in die Höhe, darunter auch die von Dylan. Es freute ihn zu sehen, dass er mit seiner Begeisterung nicht allein war.

»Ja, du.« Angie zeigte auf ihn.

»Das bedeutet, dass sie aus der Zeit stammt, bevor Kolumbus Amerika erreichte und die Europäer hierherkamen«, erklärte er. »Vielleicht abgesehen von einigen Wikingern und baskischen Fischern aus Neufundland.«

»Wow, da hat jemand wirklich seine Hausaufgaben gemacht!« Angie lächelte breit. »Diese Siedlung stammt aus der Zeit vor dem Kolumbianischen Austausch, also bevor Menschen und Waren regelmäßig zwischen Amerika und Europa hin und her wanderten. In der Fachliteratur bezeichnen wir den Kolumbianischen Austausch als Columbian Exchange. Für uns bedeutet das, die Ausgrabung kann uns helfen zu verstehen, wie die Menschen damals in diesem Teil Amerikas gelebt haben.«

Lance’ Hand ging hoch.

»Ja?«, reagierte Angie.

»Wie haben sie denn gelebt? Sind sie die ganze Zeit auf die Jagd gegangen?« Lance tat so, als würde er einen Speer werfen. »Oder haben sie Essen angepflanzt und Häuser gebaut? Hatten sie Theaterstücke, Lieder und Bücher?«

»Oh, ein neugieriger Geist. Normalerweise würde ich es dir erzählen, aber heute möchte ich, dass du erst selbst schaust, was du herausfinden kannst. Darum geht es schließlich bei der Archäologie.«

Angie führte sie zu einer Reihe von Erdhaufen, neben denen große Siebe standen.

»Das ist alles Erde, die vom Ausgrabungsgelände stammt, bevor man erkannt hat, dass es hier etwas zu untersuchen gibt. Nach dem, was wir bisher sehen, bin ich zuversichtlich, dass es hier Artefakte gibt, und ich möchte, dass ihr mir helft, sie zu finden.«

Dylan hörte zu, während sie Anweisungen gab, was zu tun war. Er bezweifelte, dass ihre Artefakte die gleiche Bedeutung hatten, wie die Artefakte, die seine Mutter und die Silbergreifen meinten, wenn sie von magischen Gegenständen sprachen. Diesmal bezog es sich auf alles, was für Archäologen von Interesse war, und das machte es für ihn noch spannender. Er war dabei, den Leuten zu helfen, herauszufinden, wie die Geschichte ausgesehen hatte. Magie schien im Vergleich dazu ziemlich gewöhnlich.

Schon bald arbeitete er mit Sofia und Lance zusammen und durchwühlte den zugewiesenen Erdhaufen nach interessanten Dingen. Gleichzeitig ging Professor Angie zwischen den Schülergruppen hin und her und erteilte Ratschläge oder sprach Ermutigungen aus.

»Das ist nicht spannend«, murmelte Sofia. »Ich meine, vielleicht wenn wir noch alle fünf wären und gerne Schlammkuchen backen würden, aber ich bin fast dreizehn, ich bin zu alt dafür.«

»Du wirst erst in ein paar Monaten dreizehn«, korrigierte Lance. »Ich werde dreizehn, bevor du es wirst, und ich bin froh, dass ich hier bin.«

»Ich dachte, du wärst schon längst wieder lieber in der Schule und würdest Gitarre spielen oder in der Theater-AG mitmachen.«

»Also, klar, das wäre cool, aber nicht so cool wie das hier!«

Lance hielt etwas zwischen seinen Fingern und in die Höhe. Es war hell und flach und vielleicht zwei Zentimeter groß.

»Ein Stein?«, lästerte Sofia. »Juhu, wie aufregend.«

»Eine Pfeilspitze!« Lance runzelte die Stirn und sah sie skeptisch an. »Gut, ich glaube zumindest, dass es eine Pfeilspitze ist, oder Dylan?«

Dylan betrachtete den abgebrochenen Stein. »Ja, das ist auf jeden Fall eine Pfeilspitze. Du solltest sie Professor Werner zeigen.«

»Jippieh, ich habe als Erster etwas gefunden!« Lance stapfte stolz davon und umklammerte seine Pfeilspitze.

»Gut, das war’s. Ich werde drei Dinge finden, bevor er zurückkommt.« Sofia schaufelte einen Haufen Erde in ihr Sieb und schüttelte es kräftig.

»Archäologie ist kein Wettbewerb, weißt du«, meinte Dylan.

»Erzähl das mal Indiana Jones«, erwiderte Sofia. »Willst du derjenige sein, dem – wie den Nazis – das Gesicht weggeschmolzen wird?«

Es schien unwahrscheinlich, aber Dylan fing trotzdem an, härter zu arbeiten, nur um sicherzugehen. Bald stand er neben einem wachsenden Haufen gesiebter Erde auf der einen Seite und einem Steinberg auf der anderen. Nicht alles, was ein Archäologe ausgrub, war interessant. Er hatte noch ein paar Pfeilspitzen und einen Stein gefunden, der aussah, als hätte ihn jemand zu einem Werkzeug geformt.

»Schau!«, rief Sofia. »Das ist viel spannender als Lance’ blöde Pfeilspitze.«

Sie hielt einen schlanken Stock hoch, der an einer Seite mit eingebrannten Symbolen versehen und an einem Ende mit Steinbändern umwickelt war, als hätte sie jemand aufgeschmolzen. Er war in der Mitte fast komplett auseinandergebrochen, und aus dem Bruch sprühten Funken, die Dylan als Magie erkannte.

»Du solltest das weglegen.« Er beäugte es mit Sorge.

»Warum? Damit Lance es wieder ausgraben kann?«

»Nein, das ist ein Zauberstab und ich glaube, er könnte gefährlich sein.«

»Oh.« Sofias Augen wurden groß. Sie und Lance wussten, auch wenn sie es eigentlich nicht wissen sollten, dass Dylan aus einer Familie von Zauberern stammte, und sie hatte genug gesehen, um zu wissen, dass Magie, wenn sie falsch gewirkt wurde, viel Schaden anrichten konnte. »Lass mich …«

Es knisterte plötzlich, als würde Milch auf Rice Krispies treffen und ein Funkenregen sprühte aus dem Zauberstab.

»Im Ernst, leg ihn weg«, bat Dylan.

Sofia reagierte nicht. Stattdessen stand sie wie erstarrt da, nur ihre Augen bewegten sich.

»Oh nein.« Dylan sah sich um. Zum Glück beobachtete sie sonst niemand. Hastig zückte er seinen Zauberstab. »Subvolo.«

Auf seinen Befehl hin schwebte der Zauberstab aus Sofias Hand und landete im Dreck. Er wirkte hastig einen Gegenzauber, und sie setzte sich wieder in Bewegung.

»Was macht der Zauberstab denn?«, fragte sie und ihre Stimme wurde immer lauter.

»Ich weiß es nicht, aber wir sollten ihn hier wegbringen, bevor …«

Wieder gab es einen Funkenregen. Diesmal fing ein Stück Erde neben Sofias Fuß Feuer. Sie stampfte es hastig aus und starrte dann Dylan an.

»Im Ernst, Alter, wie werden wir ihn los?«, wollte sie wissen.

Wie gerufen kamen Lance und Professor Angie zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt auf sie zu.

»Gut gemacht, Lance«, lobte die Professorin. »Dann lass uns mal sehen, was ihr sonst noch auf euerem Haufen habt, ja?«

»Sicher, Professor.«

Sofia versuchte, den Zauberstab aus dem Blickfeld zu kicken, aber als ihr Fuß ihn traf, folgte wieder ein Knistern, ein Blitz und die Professorin erstarrte, wo sie stand.

»Stupefacio!«, rief Dylan. Ein weiterer Schwall Magie traf die Professorin, ohne dass sich etwas änderte.

»Was ist hier los?« Lance sah besorgt aus.

»Was soll denn das?«, zischte Sofia. »Sie hat doch gar nichts gemacht!«

»Ich habe Panik bekommen.« Auch Dylan sprach leise, um die Aufmerksamkeit der anderen Schüler nicht auf sich zu ziehen. »Ich dachte, wenn ich sie betäube, würde sie vielleicht nicht merken, dass sie eingefroren ist.«

»Und betäubt zu sein ist total normal?«

»Hast du einen besseren Plan?«

»Nein, ich bin auch kein Zauberer!«

»Was ist los?«, fragte Lance laut.

»Pssst!«, zischten beide.

Dylan atmete tief ein und sammelte die mächtige Magie, die ihn immer durchströmte. Es war riskant, sie anzuzapfen, aber er musste die Situation in den Griff bekommen. Er umhüllte seine Hand mit Magie und griff nach dem zerbrochenen Zauberstab. Seine Magie wollte herausströmen, aber er hielt sie zurück.

»Mach meinen Rucksack auf, schnell«, befahl er.

Sofia tat, was er verlangte, und er ließ den Zauberstab hineinfallen. Als er landete, war wieder ein Knistern zu hören und Blumen begannen neben einem anderen Erdhaufen zum Erstaunen der Kinder, die dort arbeiteten, zu erblühen.

»Oh wow, australische Winterrosen.« Lance improvisierte hastig eine Ausrede, als er herbeieilte. »Mein Vater hat mir davon erzählt. Anscheinend wissen sie nicht, wann sie blühen sollen, und können daher jederzeit auftauchen.«

Während Lance für Ablenkung sorgte, verschloss Sofia den Rucksack und Dylan eilte zu Professor Angie. Er löste den Gefrierzauber auf, woraufhin sie zusammenbrach und ins Leere starrte. Dann hob er den Betäubungszauber auf und drückte die Daumen.

»Geht es dir gut, Professor?« Er brachte seinen Zauberstab außer Sichtweite.

»Ich … ja, nein, ich …« Professor Angie sah sich um. »Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht, du bist hier rübergelaufen und dann umgefallen.«

»Oje.« Sie presste ihre Hand an die Stirn. »Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern, was passiert ist. Du glaubst doch nicht, dass es ein Schlaganfall war, oder?«

»Hmmm …« Dylan wusste nicht viel über Schlaganfälle, außer dass sie gefährlich waren. »Wahrscheinlich nicht, aber vielleicht solltest du vorsichtshalber zum Arzt gehen?«

»Ja, du hast recht.« Sie richtete sich auf. »Tut mir leid, Kinder, ich werde den Rest eures ersten Tages versäumen müssen. Ich übergebe einem der anderen Teammitglieder die Verantwortung.«

Noch immer benommen, stolperte sie über das Ausgrabungsgelände.

»Hier.« Sofia drückte Dylan seinen Rucksack in die Hand. »Den halte ich auf keinen Fall, bei dem, was da drin ist. Glaubst du, dass es hier noch mehr Stäbe gibt?«

»Keine Ahnung, aber wir sollten ein Auge darauf haben. Ich sollte meine Mutter anrufen, damit sie das Ding abholt, bevor noch mehr schiefgeht. Denkst du immer noch, Archäologie ist langweilig?«

Sofia lachte. »Na gut, Indie, dieses Mal hast du gewonnen.«


Kapitel 6

Lucy und Ellis standen auf dem Wilshire Boulevard und beobachteten die vorbeifahrenden Menschen und Autos. Er lehnte an einer Palme, sein Handy in der Hand, während Lucy die Männer in Warnwesten beobachtete, die weiter unten auf der Straße Pylonen aufstellten.

»Glaubst du, dass sie einen Hinterhalt vorbereiten?«, fragte sie.

Ellis blickte von seinem Display auf und schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist der Energieversorger. Sie haben diese Arbeiten schon geplant, bevor die Ausstellung des Schatzes von Trakai überhaupt angekündigt wurde.«

»Was ist, wenn Kriminelle jemanden unter die Arbeiter einschleusen, jetzt wo die Arbeiten im Gange sind?«

»Dann wird der Typ, den wir ins Team eingeschleust haben, es uns berichten.« Ellis grinste. »Das ist nicht mein erstes Rodeo. Ich habe gelernt, die offensichtlichen Clowns zu erkennen.«

Diese Worte beruhigten Lucy, ebenso wie der entspannte Tonfall von Ellis. Es war das erste Mal, dass sie für die Organisation von Sicherheitsvorkehrungen verantwortlich war, und die Unterstützung durch jemandem mit mehr Erfahrung nahm ihr die Sorge, dass sie etwas Offensichtliches übersehen könnte.

»Wonach suchen wir hier draußen?«, erkundigte sie sich.

»Alle, die die Transportrouten auskundschaften, auf denen der Schatz ins LACMA gebracht wird. Die cleveren Kriminellen werden es tun, ohne aufzufallen, aber das ist unsere Chance, die Dümmeren vorher auszusortieren und sicherzustellen, dass wir es nicht mit allen auf einmal zu tun bekommen.«

»Glaubst du, dass mehr als eine Gruppe hinter dem Schatz her sein wird?«

»Darauf würde ich meinen Hut verwetten.«

»Du hast aber gar keinen Hut auf.«

»Also gut, ich setze meine Sneakers. Ich trage eines meiner Lieblingspaare.« Er hob einen Fuß an und zeigte auf die knallroten Nikes. »Es gibt einen Grund, warum wir den Schatz von Trakai so sorgfältig bewachen, und jetzt ist seit zwanzig Jahren die beste Gelegenheit, ihn sich zu schnappen. Es ist unmöglich, dass er nicht jede Menge Aufmerksamkeit erregt.«

»Wie erkennen wir also Leute, die die Transportstrecke auskundschaften?«

»Achte auf verdächtiges Verhalten, auf jeden, der sich irgendwie komisch verhält, der dir auffällt.«

Lucy ließ ihren Blick vorsichtig die Straße auf und ab wandern.

»Was ist mit dem Jungen?«, fragte sie. »Der, der auf der Betonmauer hinter den Palmen sitzt. Er sitzt schon seit Ewigkeiten dort.«

»Sein Date hat ihn versetzt, wahrscheinlich ein Date von einer Dating-App. Daran ist nichts Verdächtiges.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Er holt immer wieder sein Handy heraus und schaut darauf, um zu sehen, ob er eine Nachricht bekommen hat. Aber er will nicht verzweifelt wirken, also steckt er das Handy gleich wieder weg und sieht ganz verlegen aus. Wenn er auf Freunde warten würde, würde er sie anrufen oder ein Spiel auf seinem Handy spielen, aber er will nicht riskieren, dass der Akku leer wird, da es seine einzige Verbindung zu ihr ist.«

»Das hast du alles erkannt, nur weil du ihn beobachtet hast? Wow.«

»Was soll ich sagen? Ich habe Erfahrungen gesammelt, sowohl bei Überwachungen als auch damit, versetzt zu werden.« Er lächelte und legte jeden Anflug von Bitterkeit ab. »Ist dir noch jemand aufgefallen?«

»Eigentlich nicht. Dir?« Sie deutete auf sein Handy. »Hast du mit deiner Magie-App nach Ärger gesucht?«

Ellis schüttelte den Kopf und räumte das Handy weg.

»Nein, nur eine Nachricht an Sarah geschrieben.«

»Ach, wirklich?« Lucy grinste. »Es läuft also gut, oder?«

»Sie ist deine beste Freundin, sag du es mir.«

»Tut mir leid, aber die Solidarität unter Frauen verbietet es mir, das heilige Siegel der Verschwiegenheit zu brechen.« Sie winkte mit der Hand, um eine Segnung zu imitieren. »Ich kann aber sagen, dass sie im Moment sehr glücklich wirkt.«

»Das werte ich als gutes Zeichen.« Ellis strich sich über den Bart und ein ernster Ausdruck trat in sein Gesicht. »Na gut, ich denke, ich habe jemanden entdeckt.«

»Wirklich?«

»Siehst du die kleine, alte Dame, die gegenüber von den Hunderten Straßenlaternen sitzt?«

»Du meinst Urban Light?«

»Hier geht es nicht um Kunst. Es geht um die alte Dame. Was fällt dir auf?«

»Eine kleine, alte Dame, die im Sonnenschein strickt. Scheint mir harmlos zu sein.«

»Nur strickt sie nicht wie eine kleine, alte Dame.«

Lucy beobachtete die Bewegungen ihrer Hände und versuchte herauszufinden, was Ellis meinte, aber sie konnte nichts erkennen. Die Nadeln klapperten gegeneinander und verbrauchten langsam aber stetig die Wolle. Es sah für sie wie richtiges Stricken aus. »Ich gebe auf. Was ist dir aufgefallen?«

»Sie sieht aus wie eine alte Dame, aber sie strickt wie ein Hipster, jemand, der Stricken diesen Monat als sein Hobby gewählt hat. Sehr langsam, sehr bedächtig, jede Masche fällt ihr schwer. Kleine, alte Damen, die stricken, sind schnell, sie haben ein ganzes Leben lang geübt.«

»Sie könnte Arthritis haben.«

»Dann würde sie ihre Finger anders halten. Glaub mir. Ich habe jahrelang beobachtet, wie meine Oma und ihre Freundinnen mit ihren Nadeln umgegangen sind.« Er stieß sich von der Palme ab und schlenderte die Straße entlang. »Komm schon. Wir sollten mal mit ihr reden.«

Lucy folgte ihm zu der Betonbank gegenüber der Ausstellung, die aus über zweihundert gusseisernen Straßenlaternen bestand. Tagsüber, wenn sich die solarbetriebenen Batterien aufluden, war die Ausstellung zwar weniger beeindruckend, aber immer noch ein schöner Anblick. Das schlichte Design der Lampen, die in Reihen angeordnet waren, war sehr beruhigend.

Ellis setzte sich neben die kleine, alte Dame. Auf eine Geste von ihm hin setzte sich Lucy auf die andere Seite der Frau.

»Hallöchen, Ma’am«, grüßte Ellis. »Ein wunderschöner Tag, nicht wahr?«

»Stimmt, junger Mann«, antwortete die Frau mit krächzender Stimme. Sie blieb über ihr Strickzeug gebeugt, lächelte Ellis an und warf dann einen Seitenblick auf Lucy, sagte aber nichts weiter.

»Darf ich fragen, was Sie hier machen?«, wendete er sich an sie.

»Das ist aber nett, dass Sie sich dafür interessieren, Kleiner.« Die alte Dame hielt ihr Strickzeug hoch. »Das wird ein Schal für meinen Jüngsten. Er zieht nach Alaska und ich möchte, dass er es schön warm hat.«

»Das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Was ist das hier für ein Muster?« Ellis zeigte auf die unregelmäßigen Flecken, die sich ungleichmäßig über den ansonsten glatten Schal verteilten.

»Oh, nur einige Ausrutscher, mein Lieber. Meine Hände sind nicht mehr so geschickt, wie sie einmal waren.«

Aber diese Hände schienen jetzt ganz ruhig zu sein, als sie Ellis das Strickzeug vor die Nase hielt.

»Sie kennzeichnen also damit nicht die Abstände, in denen Sie verdeckte Undercover-Hexen und -Zauberer an Ihnen vorbeigehen sehen, wobei jede Masche für eine bestimmte Zeitspanne steht?«

»Hexen und Zauberer?«, erwiderte die Dame mit einem gezwungenen Lachen. »Oh, junger Mann, Sie haben wirklich eine blühende Fantasie.« Die Maschen glitten von einer Nadel zur anderen und sie zeigte mit der leeren Stricknadel auf Ellis. »Sie wissen ja, was man sagt: »Dormeo.«

»Renuo«, schnauzte Ellis und sein Zauberstab erschien schnell genug in seiner Hand, um den Schlafzauber der Stricknadel aufzuheben. »Da müssen Sie sich schon mehr anstrengen, um mich zu überraschen.«

»Lanio.« Lucy drückte die Spitze ihres Zauberstabs gegen die Seite der Frau.

Kurz wirbelte die Luft auf, und die Illusion, die das magische Wesen umhüllte, verschwand. Anstelle einer kleinen, alten Menschenfrau saß nun ein junger, weiblicher Gnom auf der Bank. Sie trug eine graue Baskenmütze und ein altmodisches Kleid. Sie starrte Lucy an. Dann endete der Störzauber und die Illusion kehrte zurück.

Ein Passant blinzelte, rieb sich die Augen und starrte sie einen Augenblick lang an. Dann schüttelte er den Kopf, um sich davon zu überzeugen, dass er nichts Seltsames gesehen hatte und nicht verrückt geworden war und ging weiter.

»Na gut, erwischt«, gab die alte Dame zu, die in Wirklichkeit eine Gnomin war. »Wollen Sie mich etwa fürs Stricken verhaften? Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war das kein Einsatz von Magie, geschweige denn von illegaler Magie.«

»Sie tragen aber eine Illusion«, bemerkte Lucy.

»Das muss ich auch, wenn ich in die Öffentlichkeit gehen will. Ich muss die Illusion einer nichtmagischen Welt aufrechterhalten, sonst könnten mich die Silbergreifen verhaften, oder?«

»Sie haben einen Angriffszauber auf meinen Kollegen gewirkt.«

»Kollege, hm? Ihr seid also Silbergreifen. Es tut mir leid, ich hatte keine Ahnung. Ich war von seltsamen Magiern umgeben, und als sie mir zu nahe kamen, geriet ich in Panik. Ihr zwei seid wirklich furchterregend.«

Lucy nahm der Strickerin keine ihrer Ausreden ab, aber sie konnte sich vorstellen, dass sie andere damit überzeugen konnte. Sollten sie sie trotzdem zum Verhör mitnehmen?

Sie warf einen Blick auf Ellis, der leicht den Kopf schüttelte.

»Kein Grund für noch mehr Ärger.« Er zückte sein Handy und richtete es auf die Gnomin. Es pingte laut und es war ein kurzes Schimmern von Magie zu sehen. »Ich habe Sie jetzt markiert, also wenn Sie sich dem Museum auch nur auf einen Kilometer nähern, werde ich es wissen. Das Gleiche gilt für Ihren Kumpel, der weiter oben Fotos macht, und den Elfen, der ständig um den Block fährt.«

Hinter der Illusion von Falten und Altersmüdigkeit weiteten sich die Augen der Angesprochenen alarmiert.

»Wie haben Sie …«

»Ich bin Profi und ihr seid Amateure oder zumindest nicht erfahren genug für dieses Spiel. Zum Glück für Sie habe ich heute Wichtigeres zu tun. Fahren Sie mit Ihren kleinen Gaunereien fort, und wir vergessen, dass das hier je passiert ist. Vergessen Sie nicht,« er tippte auf sein Handy, »ein Kilometer.«

Die Gnomin hatte vielleicht nicht die Erfahrung von Ellis, aber sie konnte sich unter Druck sehr gut beherrschen. Sie rollte ihre Wolle sorgfältig zusammen, packte ihr Strickzeug in ihre Tasche und humpelte davon.

»Das war fantastisch«, schwärmte Lucy, als die Kriminelle außer Hörweite war. »Könnten wir diesen Tracker auch für andere Kriminelle in L.A. verwenden? Das würde meine Arbeit so viel einfacher machen.«

»Welchen Tracker?«

»Den, mit dem du sie markiert hast.«

»Was, das?« Ellis drehte sein Handy, um ihr das Display zu zeigen, das voller bunter Früchte war. Er wischte und drei Bananen reihten sich auf, die mit einem lauten Ping wieder verschwanden.

»Aber die Magie …«

Ellis winkte mit der Hand, und ein wenig Magie schimmerte. »Billige Tricks und Bluffs. Wenn es dich überzeugt hat, glaube ich nicht, dass sie es durchschauen kann. Damit haben wir es mit ein paar Kriminellen weniger zu tun.«

Lucy lachte. »Also gut, ich bin beeindruckt. Das war eine tolle Lehrstunde. Was jetzt?«

»Jetzt machen wir einen Spaziergang entlang der Transportroute, um zu sehen, wer sich sonst noch so hier herumtreibt.« Ellis stand auf und streckte sich. »Könntest du mir zuerst kurz Zeit geben? Ich muss Sarah anrufen und fragen, ob sie heute Abend Zeit hat. Ich habe gehört, sie könnte sich darüber freuen.«


Kapitel 7

Twylan sprach einen Reinigungszauber auf die Reagenzgläser und Bechergläser, mit denen sie gearbeitet hatte, und stellte sie dann wieder vorsichtig zurück in ihre Kiste. Die anderen Teenager der Fußbrigade im Zimmer taten es ihr nach. Die Chemieausrüstung war neu in ihrem unterirdischen Klassenzimmer und sah teuer aus. Sie wussten zwar nicht, woher ihre Lehrerin sie bekommen hatte, aber sie wussten instinktiv, dass sie nicht einfach zu ersetzen sein würde, also gingen sie mit jedem Stück besonders sorgfältig um.

»Das war’s für heute«, verkündete Heather Fields vor der Klasse. »Ich muss mich mit den anderen Tolderai treffen, also werde ich nach dem Unterricht nicht mehr da sein, um Fragen zu beantworten. Wenn ihr etwas braucht, hinterlasst eine Nachricht in meinem Lehrerzimmer und ich kümmere mich morgen früh darum. Ich wünsche euch allen einen schönen Abend.«

Die Lehrerin eilte davon und nahm ihre Tasche mit. Twylan sah ihr enttäuscht nach. Sie verstand, dass Miss Fields mit anderen Dingen beschäftigt war, vor allem mit ihrer Rolle als Anführerin eines Stammes von Hexen und Zauberern, aber es schien, als hätte sie seit Kurzem viel weniger Zeit für die Fußbrigade übrig.

»Ich wünschte, Miss Fields wäre öfter hier«, seufzte sie. »Ich habe den Eindruck, dass sie nur noch für den Unterricht da ist.«

Leontin schnaubte und winkte mit seinen Flügeln, von denen der eine sein natürlicher Flügel und der andere mit einer Flügelprothese versehen war. »Du verstehst die Ironie, oder? Da du ständig mit den Silbergreifern unterwegs bist, sehen wir dich fast genauso selten wie Miss Fields.«

Twylan runzelte die Stirn, und um ihre Augen herum knisterte die Magie. Diese Bemerkung erschien ihr unfair. Sicher, sie verbrachte jede Woche etwas Zeit damit, Jackie zu begleiten und von ihr zu lernen, wie die Greifen arbeiteten, aber die meiste Zeit war sie immer noch bei der Fußbrigade. Sie aß und schlief mit ihnen in den Tunneln und nahm mit den anderen am Unterricht teil. Andererseits war Leontin ihr Anführer, das markanteste Mitglied der Brigade, und jetzt überholte sie ihn und gelangte in die Welt der Erwachsenen. Dachte er, sie würde ihn zurücklassen?

»Mach dir keine Gedanken. Ich werde nicht weggehen. Nicht bevor ich einen richtigen Job bei den Greifen habe und ein Haus kaufen kann, in dem wir alle gemeinsam wohnen können.«

»Ein Silbergreifen-Gehalt ist nicht hoch genug, um ein so großes Haus zu bezahlen«, konterte Leontin.

»Dann werden wir abwechselnd dort leben. Oder ich finde einen Weg, uns allen Jobs zu besorgen, damit wir wie normale Zauberer draußen in der normalen Welt leben können.«

»Es ist nicht das Geld, das uns hier unten hält.« Leontin tippte auf seinen verkrüppelten Flügel und zeigte dann auf die Magie, die aus Twylans Augen strahlte. »Fang nicht an von Dingen zu träumen, die nie in Erfüllung gehen werden. Das wird dir nur das Herz brechen.«

Er stellte die Kiste mit der Chemieausrüstung auf ein Regal und verließ den Raum.

Twylan folgte ihm langsamer, da sie keine Lust hatte, ihm und seiner schlechten Laune Gesellschaft zu leisten. Draußen im Haupttunnel schaute sie sich die Behausungen der Fußbrigade an, die aus ausrangierten Baumaterialien zusammengeschusterten Baracken und Hütten. Obwohl sie erst vor ein paar Wochen in diesen Tunnel gezogen waren, nachdem ihr alter angegriffen worden war, konnte sie trotzdem die Spuren ihrer Gemeinschaft in diesen Bauten erkennen. Es gab Teile alter Gebäude, die mehrfach recycelt waren, weil die Jugendlichen gelernt hatten, bessere Unterkünfte zu bauen. Es gab Plastikplanen, die früher zu ihrem Haus gehört hatten und jetzt von jemand anderem genutzt wurden. Am Ende stand eine neue Hütte, in der sich kürzlich ein tauber Willen zu ihnen gesellt hatte.

»Alles in Ordnung bei dir?« Kix erschien neben Twylan. Die Gnomin trug einen neuen Rock, den sie aus glitzernden und paillettenbesetzten Stoffresten genäht hatte, der das Licht der kahlen Glühbirnen, die ringsherum leuchteten, wie ein Meer aus Sternen reflektierte.

»Ich denke gerade an früher«, antwortete Twylan. »Weißt du noch, als wir eine Disco veranstaltet haben? Siltor zauberte eine magische Lichtshow, aber nach der Hälfte der Zeit ging das Licht aus und wir mussten uns im Dunkeln ABBA anhören?«

»An diesem Abend hatte ich so ein tolles Outfit!« Kix umklammerte Twylans Arm. »Dieses rote Top, das ich in einem Müllcontainer gefunden habe, mit Flicken, die ich über die Flecken genäht hatte, und ein Paar Rollschuhe, die noch fast alle Räder hatten. Weißt du noch?«

Twylan lachte. »Ich erinnere mich an die Rollschuhe.«

»Ich sollte sie wieder ausgraben und Rollschuhe laufen gehen. Willst du vielleicht …«

Ein Alarmruf unterbrach sie, als Siltor, der Elf, vom anderen Ende des Tunnels herbeistürmte und mit den Händen in der Luft herumfuchtelte.

»Angriff!«, rief er. »Wir werden angegriffen!«

»Was?« Twylan starrte ihn fassungslos an. Wer in aller Welt würde sie angreifen wollen?

Dann sah sie sie, ein Dutzend Kreaturen, die Siltor durch den Tunnel verfolgten. Sie sahen aus wie Asseln, waren aber eineinhalb Meter hoch und sechs Meter lang und liefen auf Dutzenden Beinen. An den eigenartigen Klauen, die vorn aus ihrem Panzer herausragten, klapperten Zangen, und in ihren Mäulern reihten sich spitze Zähne aneinander.

Twylan ging zur Mitte des Tunnels und breitete ihre Arme aus. Sie wusste, was zu tun war.

»Schließt alle eure Augen!«, rief sie. Dann senkte sie ihre Stimme und sprach den Zauber. »Lumina caeca!«

Licht blitzte aus ihren Augen, aus ihren Händen, aus ihrem ganzen Körper, so hell, dass es sie geblendet hätte, wenn sie den Zauber nicht selbst wirken würde. Siltor, der seine Augen einen Moment zu spät geschlossen hatte, fluchte. Doch als das Leuchten verblasste, stürmten die Monster immer noch durch den Tunnel.

»Sie haben wohl keine Augen.« Kix hob ihre Hände. Ein Dutzend Nadeln schwebten vor ihr in der Luft. »Wir müssen sie abwehren.«

Die Monster waren fast bei ihnen angekommen. Während Kix ihre Nadeln mit der ganzen Kraft ihrer Magie schleuderte, wirkte Twylan einen weiteren Zauberspruch.

»Refrigero!«

Ein Blitz aus eisiger Magie flog aus ihren Händen und traf das führende Monster. Er hinterließ einen glitzernden Frostfleck auf dem Panzer des Monsters, aber die Kreatur lief weiter.

»Refrigero! Refrigero! Refrigero!«

Sie schleuderte einen Blitz nach dem anderen mit eisiger Magie auf das Biest, um es einzufrieren, aber es lief immer weiter. Es hatte sie fast erreicht, als sie einen letzten Stoß abfeuerte und all ihre verzweifelte Kraft in ihn warf.

»Refrigero!«

Der Zauber traf die Bestie mitten ins Gesicht. Endlich bewegten sich ihre Zähne nicht mehr, ihre Klauen hörten auf zu klappern und ihre Beine zuckten nicht mehr hin und her. Sie hatte so viel Schwung, dass sie sich trotzdem noch weiter bewegte und über den schmutzigen Betonboden direkt zu Twylan schlitterte. Twylan machte sich auf das Schlimmste gefasst.

Das gefrorene Monster kam nur wenige Zentimeter von der jungen Hexe zum Stehen, die es zitternd und erleichtert anstarrte.

Über ihre schwirrte Leontin durch die Luft, wobei seine Flügelspitzen fast das Dach des Tunnels berührten. Er sah, wie sich die anderen Mitglieder der Fußbrigade zerstreuten, als die Monster in ihre Häuser eindrangen und die improvisierten Wände und Plastikplanen zerstörten. Wut durchströmte ihn, als er seine Flügel einklappte und mit einem dumpfen Knall auf dem Rücken von einem der Ungeheuer landete.

Falls das Monster seinen Aufprall bemerkte, ließ es sich das nicht anmerken. Es bewegte sich weiter vorwärts, jetzt langsamer, während es die zerstörten Überreste ihrer Häuser zertrampelte und die Klauen ausfuhr, um nach den nächsten Mitgliedern der Fußbrigade zu greifen.

Der Panzer der Kreatur bestand aus überlappenden Chitinplatten, von denen jede so breit war wie sein ganzer Körper. Leontin schob seine Finger unter den Rand von einer der Platten und hob sie an. Mit angespannten Muskeln zog er an der harten Platte, bis sie sich schließlich löste und das weiche Fleisch des Monsters darunter zum Vorschein kam.

In der Hektik, in die Luft zu kommen, hatte er vergessen, eine Waffe mitzunehmen. Jetzt war es zu spät. Er musste diese Gelegenheit nutzen. Er riss seine Faust hoch, schwang sie dann nach unten und schlug sie direkt auf die weiche Stelle. Blut spritzte auf ihn und die Kreatur kreischte. Leontin zog seine Faust heraus und schlug erneut zu, wobei er bis zum Ellbogen in den Eingeweiden des Rieseninsekts versank. Das Tier wurde langsamer, aber es bewegte sich immer noch und seine Klauen klapperten weiter. Leontin schlug noch einmal zu und rammte seinen Arm bis zur Schulter in das Tier. Endlich hörte das Monster auf, seine Freunde zu jagen und blieb stehen.

Im ganzen Tunnel setzte die Fußbrigade ihre Fähigkeiten und Waffen ein. Kix hatte Nadeln zwischen den Panzerplatten und in das Maul eines Monsters fliegen lassen und es dann von innen aufgeschlitzt. Andere hatten Erdhügel heraufbeschworen, um den Bestien den Weg zu versperren, sie mit Elektrizität beschossen, sie in Pflanzen eingewickelt oder sie mit Brettern und Werkzeugen angegriffen. Die Hälfte der Monster waren tot oder verkrüppelt, und die anderen wendeten sich ab und machten sich auf den Weg in die Dunkelheit am Ende des Tunnels.

»Twylan, lass sie nicht entkommen!«, rief Leontin. »Sie könnten uns wieder angreifen.«

Twylan hob ihre Hände und eine Eiswand erhob sich, um den Monstern den Weg zu versperren. Aber die Monster brachen mit ihren harten Chitinpanzern durch das Eis, liefen weiter und verschwanden in den Tiefen der Erde.

»Was war das?«, fragte Siltor, als sich die Fußbrigade um das erste, gefrorene Monster versammelten.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Twylan. »Weiß es jemand?«

Sie schüttelten alle den Kopf. In all den Jahren, in denen sie in den Tunneln lebten, hatten sie so etwas noch nie gesehen.

»Was sollen wir mit ihnen machen?« Kix stieß eine der Leichen mit ihrem Fuß an.

»Auf keinen Fall essen.« Leontin schnupperte an der grotesken Blutspur, an seinem Arm. »Es stinkt wie etwas, das aus der Kanalisation gekrochen ist.«

»Vielleicht sind sie das«, schlug Twylan vor. »Oder vielleicht haben sie sich aus dem Boden gegraben. Auf jeden Fall sollten wir jemanden losschicken, um ihren Spuren zu folgen und herauszufinden, woher sie kommen.«

»Ich werde das übernehmen«, meldete sich Leontin. »Ich bin bereit, wieder gegen sie zu kämpfen, wenn wir in Schwierigkeiten geraten.«

»Versuch, nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Mir wäre es lieber, du wärst in Sicherheit.« Twylan sah sich die zertrampelten Häuser an. »Was uns andere betrifft, so müssen wir wohl die Kadaver wegschaffen und mit dem Wiederaufbau beginnen.«

»Alles liegt in Trümmern«, seufzte Kix. »Wie bauen wir das wieder auf?«

»So wie immer«, entgegnete Twylan. »Besser als beim letzten Mal.«


Kapitel 8

Der Verkehr bewegte sich unter der glühenden Mittagssonne stetig den Wilshire Boulevard entlang. Klara Schulz hatte damit gerechnet, dass der Schatz von Trakai im Schutz der Dunkelheit hergebracht werden würde, um seine Ankunft zu verbergen, aber anscheinend waren die Einheimischen schlauer. Sie hatten den Transport bei Tageslicht arrangiert, wenn mehr Leute unterwegs waren, die etwas Ungewöhnliches bemerken würden, und sich die Sicherheitsleute in der Menge verstecken konnten.

Gleiches galt aber auch für sie. Die Ritter der Hinterlande waren es gewohnt, sich vor aller Augen zu verbergen, und unsichtbare Kämpfe vor den magieblinden Augen der nichtmagischen Welt zu führen. Im Gegensatz zu den vielen magischen Monstern, die sie jagten, konnten sie im Mittagslicht überleben.

Schulz stand in einem locker sitzenden Hosenanzug vor einem Bürogebäude, mit ihrem Handy in der Hand und erweckte den Anschein, E-Mails zu beantworten. Früher hätte sie in einem solchen Moment das Lesen einer Zeitung vorgetäuscht, aber in der modernen Welt wäre das zu auffällig. Das war der Vorteil von Smartphones. Man konnte alles Mögliche tun und es sah unschuldig aus. In den dreißig Jahren, in denen sie dem Orden diente, hatte sich so viel verändert, auch schufen neue Werkzeuge neue Möglichkeiten, aber ihr Kampf blieb derselbe. Monster jagen, die Ungerechten bekämpfen und dem Willen Gottes folgen.

Ohne nachzudenken, berührte sie die Narbe auf ihrer Wange und ließ dann ihre Hand sinken. Es war ungünstig, in der Vergangenheit zu verweilen, wenn sie sich auf die Gegenwart konzentrieren musste.

»Sie haben fast Ihre Position erreicht.« Oskar von Konigsbergs Stimme ertönte aus ihrem drahtlosen Ohrhörer. »Schwarzer Lieferwagen, Kennzeichen beginnt mit KV, Fahrer und Beifahrer vorn.«

»Verstanden.« Schulz sah den Lieferwagen. »An alle, macht euch bereit.«

Als sie sich gerade bewegen wollte, stieß ein Junge mit ihr zusammen. Er war bestimmt nicht älter als zehn und trug eine Baseballmütze, an deren Rand eine Art Gerät befestigt war.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich und eilte weiter.

Schulz schüttelte den Kopf. Kinder heutzutage. Sie schenkten ihrer Umgebung keine Beachtung.

Sie bog ihr Handgelenk, und ihr Dolchstab glitt aus seinem versteckten Holster an ihrem rechten Arm. Dort hielt sie ihn, während sie sich der Bordsteinkante näherte. Ihr Handy befand sich nah an ihrem Mund, als würde sie hineinsprechen, und sie murmelte das Auslösewort für einen vorbereiteten Zauberspruch, der dafür sorgen sollte, dass niemand sie dort stehen sah. Dann löste sie durch ihren Zauberstab die Falle aus.

Mit einem Knall platzte der Reifen des Transporters. Der geplatzte Reifen, und der damit einhergehende telekinetischen Schub ließen den Wagen quer über die Straße schleudern. Die Bremsen quietschten und andere Autos wichen aus. Fußgänger schrien und sprangen beiseite, als der Transporter über den Bürgersteig schlitterte und gegen eine Palme prallte. Die einzige Person, die ruhig blieb, war ein kleines Mädchen, das auf einer nahen Betonmauer saß. Sie war vielleicht acht Jahre alt und hatte ihr dunkles Haar ordentlich zusammengebunden. Sie blickte kaum von ihrem Tablet auf, auf dem sie spielte. Mit dem Mädchen stimmte eindeutig etwas nicht, wenn es das alles ohne mit der Wimper zu zucken über sich ergehen ließ, aber das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber Gedanken zu machen.

»Team Zwei, los«, befahl Schulz.

Zwei Ritter der Hinterlande, die als europäische Touristen verkleidet waren, näherten sich der Front des Lieferwagens. Sie öffneten die Tür und halfen dem verblüfft dreinblickenden Fahrer beim Aussteigen. Schulz konnte nicht hören, was sie sagten, aber sie kannte das Skript und die suggestive Magie, mit der sie den Fahrer dazu bringen würden, zu tun, was sie sagten. Natürlich sorgte er sich um seine Kollegen im hinteren Teil des Wagens. Natürlich sollte er die Türen öffnen, damit jemand nach ihnen sehen konnte. Er griff wieder ins Innere des Fahrzeugs und kramte neben dem Lenkrad nach einer Fernbedienung.

»Team Drei, los«, wies Schulz an.

Fünf weitere Ritter, drei als Bauarbeiter und die anderen beiden als Pärchen getarnt, stürmten zum hinteren Teil des Wagens, als die Türen aufgingen. Mit vor der Menge verborgenen Händen betäubten sie die Wachen im Inneren des Transporters und kletterten dann hinein, um die Personen hinauszutragen.

»Die Jungs sind verletzt«, rief der Ritter mit dem überzeugendsten amerikanischen Akzent. »Ist hier ein Sanitäter?«

Während drei der Ritter die betäubten Wachen benutzten, um die Sicht ins Fahrzeug zu blockieren, waren die anderen beiden Ritter im Inneren und schmolzen sich ihren Weg durch die Schlösser, die die Krone des Großmeisters schützten. Noch zwei Minuten, dann wären sie wieder draußen.

Trotzdem, irgendetwas stimmte nicht. Ein Vorfall wie dieser hätte mehr Aufmerksamkeit erregen müssen. Es hätte sich bereits eine Menschenmenge bilden müssen, in der die Ritter untertauchen konnten. Leute glotzten, aber es hatte nicht den Ansturm gegeben, der auf den Unfall hätte folgen müssen. Irgendjemand kontrollierte die Menge, und jetzt bewegte sich eine ausgewählte Gruppe Leute auf sie zu. Unterschiedlich gekleidete, ganz normale Menschen, wie sie in jeder amerikanischen Stadt zu finden waren, genau wie die Ritter.

»Maria, seid ihr schon soweit?« Schulz stand immer noch auf dem Bürgersteig, durch ihre Magie war sie unbemerkt geblieben.

»Nein, Kanzlerin«, antwortete eine der beiden Personen aus dem Inneren des Wagens. »Die Schlösser sind widerstandsfähiger als erwartet. Als wären sie magisch verstärkt. Wir brauchen mehr Zeit.«

»Raus, sofort!«

»Kanzlerin, bitte wiederholen?«

»Ich sagte, verschwindet. Das ist eine Falle.« Schulz zögerte kurz, gefangen in ihrer Unsicherheit. Dies war die beste Gelegenheit. Sie durfte sie nicht vergeuden, aber auch ihre Leute nicht opfern. »Oskar, Plan Omega, jetzt.«

»Zu Befehl, Kanzlerin.«

Dann brach die Hölle los. Die Leute, die sich dem Wagen näherten – Silbergreifen, da war sie sich sicher – stürmten vor. Einige griffen nach den betäubten Wachen oder den Rittern, die vorgaben, sich um sie zu kümmern. Andere hoben ihre Hände, die Zauberstäbe versteckt, aber durchaus bereit.

Es folgte das bizarre Ballett eines verdeckten, magischen Kampfes, in dem beide Seiten geschworen hatten, ihre Kräfte nicht der Welt zu offenbaren. Schulz hatte das schon dutzende Male miterlebt, und abgesehen von ihren eigenen Leuten, waren die Greifen Meister dieser Kunst. Die Hände bewegten sich, Magie floss, aber es war nicht einmal ein Schimmer in der Luft zu sehen, der verraten hätte, was wirklich los war. Für einen unschuldigen Beobachter sah es so aus, als würden sich Leute sonderbar bewegen, Hände hoben und senkten sich, einige zogen sich zurück, während andere vorrückten, bis jemand ohnmächtig wurde oder von sogenannten Freunden widerstandslos weggeführt wurde. Es war diese Art Kampf.

Kurzzeitig wogte der seltsame Kampf hin und her. Körper bewegten sich, Zaubersprüche wurden gewirkt und abgewehrt, einer der Greifen versuchte sogar, Maria zu packen, als sie aus dem Transporter stieg, aber sie wich ihm aus. Die Silbergreifen hatten die Ritter umzingelt und drängten sie zurück zu den Wagentüren, während beide Seiten verlauten ließen, wie sie den bewusstlosen Wachen halfen, und versuchten, den nichtmagischen Leuten diese Illusion weiter vorzugaukeln.

Was die Greifen nicht wussten, war, dass Schulz noch mehr Leute auf dem Weg hatte, die auf einen solchen Moment vorbereitet waren. Eine Sirene heulte und Blaulicht blitzte auf, dann kam ein Krankenwagen angefahren, passierte die stehenden Fahrzeuge, und hielt hinter dem Transporter. Männer und Frauen in Rettungsdienstuniformen sprangen heraus. Sie wurden von Oskar von Konigsberg angeführt.

»Lasst uns durch.« Oskar eilte mit einer Sanitätstasche nach vorn. Er legte eine Hand auf die Schulter eines der Greifen, der daraufhin zu Boden fiel. Ein anderer folgte, als ein zweiter Sanitäter sie erreichte. »Der Transporter!«, rief Oskar und deutete auf das verunglückte Fahrzeug. »Aus ihm entweicht Gift. Zurück!«

Jetzt brach wirklich Chaos aus. Die Gaffer drehten sich um und rannten davon, während die Greifen alarmiert herumwirbelten. Sie wussten, dass es kein Gift war, aber sie waren nicht auf einen Angriff von hinten vorbereitet. Jetzt saßen sie in der Falle.

Schulz sah vom Bordstein aus zu und erlaubte sich einen Augenblick des Triumphs. Es lief perfekt. Zuerst die Greifen aus dem Weg räumen, die Schlösser öffnen, die Krone holen und dann abhauen.

Nicht alle in der Menge flohen. Einige kamen näher – mehr verdammte Silbergreifen.

Ein Zauberer in einem anthrazitfarbenen Anzug und roten Sneakers ging nur wenige Meter von Schulz magischem Versteck entfernt an ihr vorbei. Er rief Befehle.

Schulz hob ihren Zauberstab. »Stupefacio.«

Der Anzugträger, der überrascht wurde und sich nicht wehren konnte, brach auf der Straße zusammen, als sich Schulz Verbergezauber um sie herum auflöste.

»Vergesst die Krone, vergesst den Krankenwagen«, rief Schulz in ihr Handy. »Fluchtplan Beta, sofort.«

Die Greifen, die dem Transport am nächsten waren, fielen um wie die Fliegen, als die Ritter mit ihren versteckten Zauberstäben eine Reihe von Betäubungszaubern ausstießen. Dann teilten sie sich auf und rannten in Paaren davon. Einige der verbliebenen Greifen verfolgten sie, aber die Ritter waren trainierte Krieger und Athleten. Bald holten sie die fliehende Menschenmenge ein und verschwanden in ihr.

Schulz schloss sich Maria an, als sie vorbeirannte, und die beiden spurteten den Boulevard entlang und bogen dann auf einen Fußgängerweg ab, vorbei an einer Reihe von Geschäften. Schulz schaute über ihre Schulter nach hinten, als sie abbogen, und sah, wie ihnen eine schlanke Frau in einem Superhelden-T-Shirt folgte. Dann waren sie um die Ecke, außer Sichtweite und verloren sich in den Menschenmassen von L.A.

* * *

Als Lucy zu dem verunglückten Lieferwagen zurückkehrte, war Ellis schon dabei, sich von der Straße zu schälen.

»Verflixt«, schimpfte er so heftig, wie jemand anderes geflucht hätte. »Ich dachte, wir hätten sie.«

»Wer auch immer das war, sie waren so gut vorbereitet wie wir«, bemerkte Lucy. »Sie wären noch besser gewesen, wenn wir nicht noch etwas Hilfe gehabt hätten.«

Ashley Heron kam mit einem Tablet in der Hand auf sie zu, gefolgt von ein paar etwas älteren Kindern. Dem Jungen juckten die Füße und er schien vor Aufregung zu platzen, während Ashley und das andere Mädchen ruhig, aber neugierig wirkten.

»Das sind also die sagenumwobenen Minigreifen, was?«, meinte Ellis.

»Ein paar«, erklärte Lucy. »Gut gemacht, Ashley. Ihr habt gute Arbeit geleistet, als ihr die Räuber in der Menge entdeckt habt.«

»Das liegt vor allem an meinem Algorithmus zur Mustererkennung.« Ashley hielt ihr Tablet hoch. »Es geht nur um …« Sie zögerte. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Erklärungen, oder?«

»Gut gefolgert, mein Schatz.« Lucy küsste ihre Tochter auf die Stirn. »Du kannst mir später alles darüber erzählen. Oder noch besser, du erzählst es deinem Vater. Er versteht es vielleicht besser als ich.«

»Du hast uns nie erzählt, dass deine Mutter Schottin ist.« Der Junge sah zu Lucy.

»Ich bin Engländerin.«

»Ich habe im Fernsehen gehört, wie Engländer sprechen. Sie reden nicht so.«

»Es gibt viele verschiedene Dialekte in England, mein Junge. Meiner ist nicht der aus Downton Abbey.«

»Weißt du, das ist jetzt auch nicht der richtige Zeitpunkt dafür«, mischte sich Ellis ein. »Wir müssen aufräumen, bevor die Cops hier sind. Kinder, wir treffen euch im Museum. Es wird Zeit, dass die großen Greifen an die Arbeit gehen.«


Kapitel 9

Eine zerquetschte Coladose flog durch die Luft und landete im Mülleimer. Charlie sah von seiner Arbeit hoch durch das Büro zu Gail, die mit erhobenen Händen und einem triumphierenden Grinsen im Gesicht dasaß.

»Fünf hintereinander«, freute sie sich. »Her damit, du Loser.«

Ein lautes Rülpsen unterstrich ihr letztes Wort.

»Du bist ein Monster.« Steve reichte ihr einen Zehn-Dollar-Schein. »Ich verstehe nicht, wie du das Zeug so schnell schlucken und trotzdem stillsitzen kannst.«

»Oh, wenn der Zuckerschock kommt, werde ich es bereuen, aber nicht so sehr, wie du den verlorenen Zehner.« Sie fuchtelte noch einen Moment mit dem Zehner herum und steckte ihn dann in ihre Tasche.

»Plant ihr heute eigentlich noch, zu arbeiten?«, erkundigte sich Charlie. Die Tür des IT-Büros war fest verschlossen, sodass ihre Vorgesetzten nicht hereinkommen und sich über ihre Faulheit aufregen konnten, aber er wollte nicht, dass sie mit ihrer Arbeit in Verzug gerieten. Immerhin verließen sich die Leute auf sie.

»Ich warte darauf, dass der Compiler fertig wird.« Gail zeigte auf ihren Monitor.

Steve tippte auf sein Telefon-Headset, das er trug. »Ich warte darauf, dass der Assistent eines Managers seinen Computer aus- und wieder einschaltet. Offenbar ist selbst das zu schwer für diesen Idioten.«

»Du bist auf stumm geschaltet, richtig?«

Kurz brach Steve in Panik aus, dann blickte er auf ein blinkendes Licht auf seinem Arbeitstelefon und nickte erleichtert. »Vollkommen stumm. Ich bin kein so riesiger Idiot.«

Charlie wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. Einer der Gründe, warum er sicher sein musste, dass die anderen sich auf ihre Arbeit konzentrierten, war, weil er es eigentlich nicht tat. Er war zwar definitiv produktiv, aber er widmete sich nicht der Arbeit, für die er von seinen Arbeitgebern bezahlt wurde.

Er wechselte das Fenster auf seinem Rechner und öffnete einen Browser, der mit dem magischen Internet verbunden war, jenem Teil des Internets, der vom weltlichen Teil abgetrennt war. Dort konnten die Magierinnen und Magier Informationen über die verborgenen Seiten ihres Lebens austauschen – von Trollsichtungen bis hin zur Verfeinerung ihrer Lieblingszauber. Für jemanden mit Charlies technischen Fähigkeiten war es die bestmögliche Informationsquelle für das, was in der magischen Welt vor sich ging, was bedeutete, dass er Lucy dadurch bei ihrer Arbeit am besten unterstützen konnte.

Er überprüfte ein letztes Mal die Suchkriterien, die er erstellt hatte, die sich auf den Angriff auf den Transporter auf dem Wilshire Boulevard und die kommende Ausstellung im LACMA bezogen. Er hatte alle relevanten Suchbegriffe abgedeckt, die ihm eingefallen waren, und ein paar weitere, die Ashley vorgeschlagen hatte. Es bestand die Gefahr, dass er dabei zu perfektionistisch wurde und alles bis zum Gehtnichtmehr kontrollierte. Das half niemandem, also drückte er den Knopf, um die Benachrichtigung einzurichten, die ihn wissen lassen würde, wenn es Treffer gab, und ließ es gut sein. Er konnte später immer noch Begriffe hinzufügen, falls nötig.

»Charlie?«

Er blickte auf und sah, wie Keiran, das jüngste Mitglied des Teams, ihn über den Monitor hinweg ansah. Selbst für Charlies Verhältnisse verbrachte Keiran zu viel Zeit drinnen vor dem Bildschirm. Keirans farbloses Haar umrahmte ein Gesicht, das gespenstisch blass war.

»Was ist los, Keiran?«

»Erinnerst du dich an das Problem mit der Kundendatenbank von letzter Woche?«

»Nein, ich bin so alt, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann, was vor sieben Tagen los war.«

»Oh, weißt du, wir hatten ein Problem mit …«

»Das war ein Witz, Keiran. Ich bin nicht senil, nur weil ich über dreißig bin.«

»Okay, cool.« Keiran schaute auf seine Füße. »Also, ähm, willst du etwas über …«

»Das weiß ich erst, wenn du es mir sagst, also erzähl es mir ruhig.«

»Okay, also, ich habe versucht herauszufinden, was hinter dem Datenbankabsturz steckte. Das war wirklich dubios, und da ich für die Datenbank verantwortlich bin, möchte ich sicherstellen, dass so etwas nicht noch einmal passiert.«

»Aha«, war alles, was Charlie zu diesem Thema sagen konnte. Der Absturz war darauf zurückzuführen, dass wieder einmal Gremlins in ihr System eingedrungen waren. Er hatte jede erdenkliche Falle eingerichtet, die ihm bekannt war, die nicht die Aufmerksamkeit seiner Kollegen auf sich zog, aber ein Zauberer konnte in einem gewöhnlichen Büro nicht viel ausrichten. Natürlich konnte er Keiran, dessen Wissen über Magie auf die Zaubersprüche aus World of Warcraft beschränkt war, nichts davon erklären. Es war schade, dass der Junge seine Zeit damit verschwendete, nach einem Softwarefehler zu suchen, den es nicht gab, aber Charlie sah keine andere Möglichkeit.

»Nun, ich habe etwas im Code gefunden, aber ich bin mir nicht sicher, ob es das ist, wonach ich gesucht habe.«

»Oh.« Charlie blinzelte. Vielleicht konnte diese sinnlose Suche doch noch zu etwas Nützlichem führen. »Warum zeigst du es mir nicht?«

Er folgte Keiran zurück zu seinem Schreibtisch, wo ein langer Code auf mehreren Bildschirmen angezeigt wurde.

»Und?«, sagte Keiran. »Was denkst du?«

»Welchen Teil sehe ich mir an?«

»Alles.«

»Hm.«

Charlie begann, den Code zu lesen. Nach ein paar Minuten setzte er sich auf Keirans Platz und las weiter.

Der Code war eigenartig. So viel war offensichtlich. Es war nicht klar, ob er funktionstüchtig war, das konnte man nicht beurteilen, ohne zu wissen, was der Code bewirken sollte. Allerdings war die Reihenfolge ungewöhnlich und es wurde eine altmodische Art der Codierung verwendet. Der Versuch, herauszufinden, wofür der Code gedacht war, könnte sich als unmöglich erweisen, wenn man ihn einfach nur las. Charlie hatte schon öfter solchen Code-Wirrwarr in magischen Computersystemen gesehen, in den jemand Zaubersprüche geflochten hatte, aber als Teil der Kundendatenbank seiner Firma ergab er keinen Sinn.

»Ist der Code auch in das übrige Programm integriert?«, erkundigte er sich.

»Das glaube ich nicht. Ich glaube nicht, dass er etwas bewirkt. Es steht einfach nur so da.«

»Hm.« Das hörte sich für Charlie nicht gut an. Ein unbekannter Code war wie eine Bombe, die nur darauf wartete, hochzugehen. Nach allem, was er wusste, konnte es sich um ein lange vergrabenes Virus handeln. »Gail, Steve, kommt und seht euch das an. Bitte sagt mir, wenn ihr das wart.«

Sie versammelten sich alle um Keirans Schreibtisch und starrten auf den Code.

»Meine Güte, was für ein Durcheinander«, kommentierte Gail. »Das sieht aus, als würde es von Steves Hund stammen.«

»Hey, lass Juniors da raus! Er ist ein kluger Junge.«

»Er ist ein Hund. Seine Intelligenz reicht aus, um Stöcke für ihn und Bier für dich zu holen, und Letzteres macht er nicht einmal gut.«

»Nur weil er Löcher in einige der Dosen beißt, heißt das nicht, dass …«

»Leute!«, rief Charlie. »Der Code, könntet ihr euch auf den Code konzentrieren?«

»Oh, ja.«

Während ihn alle lasen, herrschte Stille. Es war eine aufmerksame und neugierige Stille, in der man fast die Zahnräder in ihren Köpfen drehen hören konnte.

»Er ist alt«, meinte Gail schließlich. »Älter als zehn Jahre. Wahrscheinlich wurde er von einer anderen Software herüber kopiert.«

»Hast du eine Ahnung, warum?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du bist der Oldtimer hier, weißt du noch? Wenn du es nicht weißt, woher sollen wir es dann wissen?«

»Könnte es ein verborgenes Feature sein?«, kommentierte Steve. »Wie die Münzen in Donkey Kong, die man nicht finden kann, wenn man es auf die normale Art spielt.«

»Verborgene Features und Hinweise müssen den Menschen, die darauf stoßen, etwas bedeuten«, erklärte Gail. »Sagt dir das hier etwas?«

»Nein, aber ich habe die Hälfte der Hinweise in den Marvel-Filmen auch nicht verstanden. Das heißt aber nicht, dass es keine sind.«

»Klar, aber das liegt daran, dass sie sie für Comic-Fans eingebaut haben. Wenn du hier ein Feature einbauen würdest, müsste es für die Programmierer dieser Firma sein, also uns. Wenn wir es also nicht verstehen, dann ist es ein wirklich dummes Feature, oder du bist der Dumme, weil du es hineingepackt hast.«

»Okay, okay, das war nur ein Vorschlag. Kein Grund, mir den Kopf abzureißen.«

»Tut mir leid, ich glaube, der Zuckerschock wirkt. Ich muss mich jetzt bewegen und tatsächlich dringend pinkeln.«

»Das ist in Ordnung.« Charlie trat von Keirans Bildschirm zurück. »Geh auf die Toilette. Ich glaube sowieso nicht, dass wir mehr dazu herauskriegen werden.«

»Danke, alter Mann.« Gail eilte aus dem Zimmer und ließ die Sicherheitstür hinter sich zufallen.

»Was soll ich also tun?«, fragte Keiran.

»Nimm den Code raus«, ordnete Charlie an. »Ich möchte vermeiden, dass etwas, das wir nicht verstehen, in unserem System herumdümpelt. Bewahre eine Kopie als Textdatei auf, falls wir sie später noch einmal durchsehen müssen.«

»Danke, Charlie.«

Charlie ging zurück an seinen Schreibtisch. Auf seinem Bildschirm erschienen bereits die ersten Meldungen, bezüglich seiner Suchbegriffe. Die meisten waren natürlich falsche Hinweise, Dinge über Museen, Lieferwagen und Kronen, die zufällig seinen Suchkriterien entsprachen, von Fanfiction über Oriceran bis hin zu Angeboten, magische Fahrzeuge zu verkaufen. Er sollte sie durchsehen, nur für den Fall. Er würde vielleicht nicht die Welt retten, aber er konnte der Frau helfen, die es tat.

Auf der anderen Seite des IT-Raumes nahm Steve einen Anruf entgegen.

»Hallo, hier ist die IT-Abteilung, wie kann ich Ihnen helfen? Aha. Aha. Aha. Haben Sie versucht, ihn aus- und wieder einzuschalten?«


Kapitel 10

Kelly Petrie stand am anderen Ende der Testhalle in der Abteilung für Spezialausrüstung und Waffen der Silbergreifen und starrte auf die Zielattrappen, die an der Wand aufgereiht waren. Eine Attrappe war mit Wackelpudding bedeckt, die daneben mit Pudding und eine dritte mit Bolognesesoße. Vor jeder Attrappe stand eine Holzkiste auf dem Boden, deren Deckel aufgeklappt war.

»Wozu um alles in der Welt soll das gut sein?«, maulte sie.

Toliver Jenkins, der immer noch die Enden der Schnüre hielt, mit denen er die Kisten geöffnet hatte, fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes rotes Haar und sah sie verwirrt an.

»Was meinst du?«, lautete seine Gegenfrage.

»Ich meine, warum solltest du so etwas erfinden?« Kelly deutete auf den Schießstand. »Und warum glaubst du, dass ich daran interessiert bin?«

»Alle Agenten möchten von Zeit zu Zeit eine neue Erfindung ausprobieren und als Abteilungsleiter versuche ich dafür zu sorgen, dass alle zum Zug kommen. Also bitte.«

Kelly seufzte. Das Gespräch mit Jenkins, dem wandelnden Experiment der verrückten Wissenschaft, hatte sie geschafft. Sein Verstand schien nicht so zu funktionieren wie der von anderen Menschen, oder vielleicht sogar überhaupt nicht.

»Wofür sind sie?«

»Nun, wer auch immer die Kiste öffnet, löst einen Zauber aus, der ihn mit Essen bewirft. So wissen wir, wer die Kiste geöffnet hat.«

»Gut gemacht. Du hast die Präpariertechnik von Banken neu erfunden, aber für zehnmal so viel Geld und nur ein Zehntel so praktisch. Glückwunsch, du bist ein Genie.«

»Danke.« Toliver, dem Kellys Sarkasmus völlig entging, strahlte kurz, dann verfinsterte sich seine Miene. »Warte, Präpariertechnik von Banken? Was ist das?«

»Geh und schau im Internet nach. Ich habe einen richtigen Job.«

Kelly verließ den Raum, durch die Schleusentüren am Eingang der Abteilung und betrat den Korridor. Als sie die Stufen zum Großraumbüro der Agenten hinaufging, nahm sie eine Puderdose aus ihrer Handtasche und überprüfte ihr Make-up. Es war immer noch perfekt, natürlich.

Sam saß nicht am Schreibtisch vor Applegates Büro, also wusste Kelly nicht, ob ihr Chef beschäftigt war. Andererseits ahnte sie, wie er an seine Arbeit heranging, und es würde ihm nicht schaden, wenn mehr wirkliche Arbeit seinen Tag unterbrechen würde. Sie klopfte an die Tür, und nachdem er sie hereingebeten hatte, stieß sie sie auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass er Besuch hatte.

»Entschuldigung, Sir. Ich wollte Sie nicht stören. Ich kann später wiederkommen.«

»Das ist schon in Ordnung, Agentin Petrie«, erwiderte Applegate. »Kennen Sie Director Kowal schon?«

Applegates Besucher stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen. Er hatte gepflegtes, graues Haar und trug einen eleganten, dreiteiligen Anzug mit Einstecktuch und Uhrkette, ganz der schneidige ältere Herr.

»Harold Kowal. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Kelly Petrie, Agentin 467.« Kelly schüttelte ihm die Hand. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir. Ich habe von Ihrer Arbeit gehört.«

»Die Ehre liegt ganz bei mir, junge Dame. Es ist mir ein Vergnügen, die aufstrebenden Stars einer neuen Generation kennenzulernen.«

Kelly errötete und war froh, dass sie ihr Make-up überprüft hatte, bevor sie hereingekommen war. »Was führt Sie in unsere Stadt, Sir?«

»Notfall-Inspektion. Sie wollen nicht, dass Sie Bescheid wissen, dass wir kommen.« Der ehemalige Director zwinkerte Applegate zu. »War nur ein Scherz, Roger. Jeder weiß, dass du hier ein strenges Regiment führst. Nein, Agentin Petrie, ich bin in der Stadt, um Freunde zu treffen und mir die neue Ausstellung im Kunstmuseum anzusehen. Mit alten Freunden meine ich natürlich auch meinen Schützling hier.«

Kelly schaute von einem Mann zum anderen. Sie erkannte Kowals Einfluss an Applegates Kleidungsstil, an den dreiteiligen Anzügen und den sorgfältig ausgewählten Hemden. Sie hatte jedoch Schwierigkeiten, die Arbeitsmoral des Regionalmanagers mit dem in Einklang zu bringen, was sie über Kowal gehört hatte. Hatte der Mann, der jede ihm übertragene Aufgabe delegierte, sein Handwerk wirklich von dem Helden gelernt, der Frankreich vor der Bergtrollkatastrophe gerettet hatte?

»Einer von Petries ersten Fällen betraf deine französische Sache«, sagte Applegate. »Kelly, erinnern Sie sich, an den Fall mit dem gefälschten Grimoirekatalog?«

»Gefälschte Grimoires, hm?«, meinte Kowal. »Erzählen Sie.«

Kelly lächelte innerlich. Das war toll. Eine gute Gelegenheit, ihre Leistungen vor einem der einflussreichsten Zauberer Amerikas zu zeigen. Sie wünschte sich nur, dass der Fall wirklich so beeindruckend war, wie Applegate ihn dargestellt hatte.

»Es waren eigentlich nicht die Grimoires, die sie gefälscht haben«, sagte sie. »Es ging um ein Grimoirekatalog aus dem späten achtzehnten Jahrhundert, der angeblich von einer Hexe namens Madam Bompard geschrieben wurde.«

»Die, die hinter Napoleons magischem Zirkel steckte?«

»Ihre Mutter betrieb zur gleichen Zeit eine magische Druckerei. Dieser Katalog sollte eines ihrer Produkte sein, aber mir fiel ein Detail auf, das nicht stimmte. Angeblich hatte sie ihn 1795 in Paris veröffentlicht, aber es wurde unser modernes Datierungssystem verwendet. Ich weiß nicht, ob Ihnen das etwas sagt?«

Kowal kratzte sich am Kopf. »Ich versuche, mich an meine alten Lektionen zu erinnern, aber leider hat sich meine Schulzeit auch in der Geschichte verloren. Hat das etwas mit dem gregorianischen und dem julianischen Kalender zu tun?«

»Ein guter Gedanke, Sir, aber nein. Was hier zählt, ist, dass die französischen Revolutionäre 1793 einen neuen Kalender einführten. Sie benutzten ihn nur achtzehn Jahre, aber während dieser Zeit wurde auch dieser Katalog gedruckt.«

»Das bedeutet, dass das Datum falsch war! Gut erkannt, Agentin Petrie.«

»Danke, Sir.« Kelly strahlte vor Stolz. »Dieser gefälschte Katalog wurde benutzt, um den Wert von zweifelhaften Grimoires zu ermitteln. Der Nachweis, dass es sich um eine Fälschung handelte, hat die Kunden gegen den Mann dahinter aufgebracht und ermöglichte es uns, seinen illegalen Artefaktverkäufen endgültig einen Riegel vorzuschieben.«

»Was hat das mit meinen Trollen zu tun?« Kowal zwinkerte Applegate wieder zu. »Die besten Geschichten haben immer etwas mit mir tun, was?«

»Der Mann hinter der Fälschung war Javier Sadoul«, erklärte Applegate. »Derselbe Sadoul, der …«

»…all diese Trolle befreit hat!« Kowal lachte und klopfte sich auf den Oberschenkel. »Sie haben also Sadoul eingesperrt, Agentin Petrie? Gut gemacht. Es fühlte sich nicht gut an, ihn wegen der Trollsache davonkommen zu lassen, aber was hatten wir denn für eine Wahl, hm? Ich bin froh, dass ihn am Ende jemand erwischt hat.«

»Danke, Sir.« Kelly strahlte vor Stolz.

»Ich nehme an, Sie haben Robail auch erwischt?«

»Robail, Sir?«

»Olivier Robail. Er und Sadoul waren wie Pech und Schwefel und arbeiteten bei ihren Plänen immer zusammen. Ich schwöre, Robail war mit ein Grund, dass uns Sadoul damals immer wieder entwischt ist. Ohne Robails Hilfe hätte Sadoul niemals einen solchen Betrug durchziehen können.«

Kelly schaute nervös zu Applegate, der vorsichtig mit den Schultern zuckte. Das waren offensichtlich auch für ihn Neuigkeiten.

»Bei unseren Ermittlungen tauchte niemand namens Robail auf«, berichtete Kelly. »Als wir Sadoul verhafteten, gestand er seine Verbrechen, und wir schickten ihn nach Trevilsom. Das war das Ende.«

»Oh, dann liege ich vielleicht falsch.« Kowal zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, Sadoul und Robail zerstritten sich oder gingen getrennte Wege. Es kann viele Gründe geben, warum man den einen ohne den anderen erwischen würde, nicht wahr?«

»Ja, Sir«, antwortete Kelly unsicher.

Es herrschte eine peinliche Stille.

»Genug davon«, mischte sich Applegate ein. »Gibt es etwas Bestimmtes, worüber Sie mit mir sprechen wollten, Agentin Petrie?«

Kelly blinzelte. Sie hatte nach einem aktuellen Fall fragen wollen, aber jetzt war ihr Kopf zu voll mit Sorgen über einen alten Fall. Was, wenn sie etwas übersehen hatte? Hatte dieser Robail etwas damit zu tun und war ihr durch die Finger geflutscht? Sie war damals jünger gewesen, aber das war keine Entschuldigung für Leichtgläubigkeit und dafür, einem Verdächtigen einfach zu glauben, wenn er behauptete, dass ihm niemand sonst geholfen hatte.

Wäre ihr jüngeres Ich hier, würde sie ihm einen ordentlichen Tritt verpassen und ihr eine Lektion erteilen, wie sie ihre Ideen aufmöbeln konnte.

»Eigentlich, Sir, ich glaube, ich muss erst noch etwas überprüfen, bevor ich mit Ihnen über meinen Fall sprechen kann. Kann ich später wiederkommen?«

»Natürlich, natürlich.« Applegate lächelte. »Gehen Sie, Agentin Petrie, und retten Sie die Welt, während wir alten Hasen versuchen, uns zu erinnern, wo wir unsere Schlüssel gelassen haben.«

»Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Agentin Petrie«, sagte Kowal.

»Hat mich auch gefreut, Sir.« Sie eilte hinaus.

Als sie an ihren Schreibtisch zurückkehrte, loggte sie sich in ihren Computer ein und öffnete die Datenbank der Silbergreifen mit den erledigten Fällen und suchte nach Sadoul. Deshalb waren Papierkram und Verwaltungsaufgaben so wichtig, dadurch konnte man die entsprechenden Informationen finden, wenn man sie brauchte. Manche Leute verachteten das Berichte schreiben, aber Kelly hielt an ihrer Regeltreue fest.

Sie öffnete die Akte, las ihren Bericht und begann, die Zeugenaussagen durchzugehen. Sie wollte glauben, dass sie paranoid war und es keinen Grund zur Sorge gab. Damals war der Fall perfekt gewesen. Warum sollte es jetzt anders sein?

Die Antwort lautete natürlich, dass einer der weltweit größten Agenten der Silbergreifen ein großes Loch in den Fall gestoßen hatte. Wenn sie dieses Loch nicht schließen konnte, musste sie herausfinden, was sich auf der anderen Seite befand.

Ihr Tischtelefon klingelte und sie nahm den Hörer ab.

»Petrie«, nahm sie den Anruf schroff entgegen. »Was wollen Sie?«

»Demütigung!«, rief Jenkins am anderen Ende der Leitung.

»Wie bitte?«

»Der Sinn dieser Erfindung, die ich dir gezeigt habe, ist Demütigung. Du lässt die Kisten von einem magischen Kriminellen stehlen, der denkt, dass sie voller Schätze sind, er öffnet sie vor seinen Männern und wird mit Pudding bespritzt. Das ist total erniedrigend. Das untergräbt seine Autorität. Wie kann man ihn danach noch ernst nehmen?«

»Das ist der ganze Sinn dessen, was du mir gezeigt hast?«

»Ja, jetzt, nachdem ich darüber nachgedacht habe. Also, willst du die Kisten?«

»Jenkins, versteh das bitte nicht falsch, aber du bist wirklich nicht bei Trost.«

Kelly knallte den Hörer auf das Telefon.

Sie starrte auf ihren Bildschirm. Demütigung. Das Wort drehte sich in ihrem Kopf im Kreis. So würde es ihr ergehen, wenn sich herausstellte, dass sie einen ihrer Fälle, mit dem sie sich einen Namen gemacht hatte, so gründlich vermasselt hatte, dass eine Hälfte des kriminellen Teams, das dahintersteckte, davongekommen war. Sie musste das in Ordnung bringen. Sie musste die Wahrheit herausfinden, und wenn sie diesen Robail übersehen hatte, musste sie ihn festnehmen, bevor jemand anderes ihr Geheimnis entdeckte. Nur so konnte sie ihre Würde bewahren.

Sie öffnete noch eine weitere Zeugenaussage und las.


Kapitel 11

Ashley saß im Eingangsbereich des Tunnelkomplexes, den sie und ihre Brüder unter dem Haus der Herons angelegt hatten. Die Wände waren farbenfroh und erst kürzlich auf Eddies Bitte hin von ihrem Roboter Okto neu gestrichen worden und Eddie hatte sie mit Reihen bunter Handabdrücke verziert. Sitzsäcke waren auf dem dicken Teppichboden verteilt und in der Mitte stand ein Tisch mit Keksen, Gläsern und Krügen voller Limonade und Milch. Alles war bereit, dennoch war Ashley eigenartig nervös. Sie wäre nicht so angespannt, wenn sie gegen Verbrecher kämpfen oder ihre Erfindungen auf die Jagd nach abtrünnigen, magischen Monstern schicken würde.

Sie sagte sich, dass das ein dämliches Gefühl war. Schließlich hatte sie viel Zeit damit verbracht, mit den anderen Minigreifen zu reden, seit sie sie rekrutiert hatte, um ihr bei ihrer Arbeit zu helfen. Sie hörten auf ihre Anweisungen, taten, was sie verlangte, und erkannten sie generell als Anführerin an, obwohl sie mit ihren acht Jahren jünger war als die meisten von ihnen. Doch der Gedanke, sie zum ersten Mal persönlich zu treffen, bereitete ihr Kummer. Wie würden sie reagieren und wie das Treffen ablaufen?

Sie schob diese Gefühle beiseite und arbeitete wieder mit ihren Konstruktionsmurmeln, den Hightech-Geräten, mit denen sie Entwürfe und Prototypen für ihre Maschinen baute. Die Kugeln klickten aneinander, ihre elektromagnetischen Felder hielten sie in Form für einen neuen Roboter, den sie entwarf. Wenn sie eine Taste auf ihrem Laptop drückte, bewegten sich die Kugeln und der Roboter lief auf dem Boden. Die Beine funktionierten, aber sie brauchten mehr Spiel, falls er rennen musste. Sie ließ den Prototypen zu ihr zurücklaufen und begann, ihn wieder zusammenzubauen, diesmal mit einer weiteren Schrittlänge.

Schritte aus einem der angrenzenden Tunnel verrieten ihr, dass ihr erster Gast hier war. Eilig setzte sie den Roboter ab und lächelte ihrem Gast entgegen.

Mia kam durch die Tür, lächelte und strich ihr dunkles, lockiges Haar zurück. »Hi, Ashley.«

»Hi, Mia.« Ashley freute sich, dass Mia als erste ankam. Mit ihren zwölf Jahren war Mia eine der ältesten Minigreifen, und das hätte sie zu einer der einschüchterndsten Personen machen können. Sie war aber auch eines der kooperativsten Mitglieder und setzte sich bei Meinungsverschiedenheiten immer für Ashley ein, stärkte ihre Autorität und ermutigte sie. Wenn Mia dabei war, dürfte es einfacher werden, mit den anderen klarzukommen.

»Dieser Ort ist fantastisch.« Mia sah sich im Raum um. »Hast du ihn wirklich selbst gebaut?«

»Meine Brüder und ich«, erklärte Ashley. »Mit etwas Hilfe von Okto.«

Aus einer Ecke des Raumes winkte ein Roboter mit einer Hand und schaltete dann wieder in den Standby-Modus.

»Willst du etwas zu trinken und Kekse?«, bot Ashley an. »Meine Mutter hat sie gebacken.«

»Danke.« Mia schenkte sich ein Glas Limonade ein und nahm einen Keks, dann ließ sie sich auf einen der Sitzsäcke fallen. »Echt cool, dass wir uns endlich mal treffen. Warum hast du uns zusammengerufen?«

»Ich wollte …«

Ashleys Erklärung wurde von weiteren Schritten und aufgeregten Rufen unterbrochen. Der zehnjährige Tommy, dessen Baseballmütze schief auf dem Kopf saß, rannte in den Raum und sah sich mit großen Augen um.

»Hier ist es so verdammt cool!«, rief er. »Als hätte sich Professor Xaviers Schule, die Schule für begabte Jugendliche, mit der Batcave zusammengetan, um einen Ort nur für uns zu schaffen.« Er schnappte sich einen Keks und ließ sich auf den Sitzsack gegenüber von Mia fallen. »So. Verdammt. Cool.«

Nach Tommy kamen noch andere Kinder herein, und obwohl niemand so lautstark begeistert war, war der Raum bald von lebhaftem Geplapper erfüllt. Ashley wünschte sich, sie hätte eine Erfindung zur Hand, die die Leute beruhigen würde. Es war viel einfacher, all diese Unterhaltungen über Online-Chatkanäle zu überwachen, wo sie eine Mute-Taste hatte. Von Angesicht zu Angesicht war es immer schwieriger, mit Menschen klarzukommen.

Es war Mia, die die Truppe zur Ordnung rief.

»In Ordnung!«, sie machte sich laut bemerkbar und klatschte zusätzlich in die Hände. »Ashley hat uns alle aus einem bestimmten Grund eingeladen, also sollten wir uns anhören, was sie zu sagen hat.«

Zu Ashleys Überraschung wurden alle still und wandten sich erwartungsvoll ihr zu. Es war schon aufregend.

»Wir haben schon ein paar Missionen hinter uns«, begann sie. »Wir haben beispielsweise diese Müllimps aufgespürt oder den Kunstraub gestern verhindert. Ich bin glücklich mit dem, was wir erreicht haben, und ich möchte, dass andere davon erfahren, jetzt und in Zukunft. Ich möchte sicherstellen, dass alles für zukünftige Historiker dokumentiert wird, falls sie etwas über uns erfahren wollen.«

»Dafür brauchen wir eine Aufzeichnung unserer Abenteuer. Ich werde ein Tagebuch über alles führen, was die Minigreifen machen, und ich brauche eure Hilfe.«

»Was sollen wir denn tun?«, erkundigte sich Mia.

»Es wäre cool, wenn ihr etwas über eure Missionen niederschreiben könntet, nachdem ihr sie erledigt habt. Was ihr gemacht habt, was ihr gesehen habt und so weiter und so fort.«

Tommy hob eine Hand. »Heißt das, wir müssen Hausaufgaben machen?«

Einige andere Minigreifen versuchten, ihn zum Schweigen zu bringen, aber ebenso viele hatten den gleichen besorgten Gesichtsausdruck wie er bei dem Gedanken, etwas aufschreiben zu müssen.

»Niemand muss etwas schreiben«, korrigierte Ashley. »Es wäre einfach schön.«

Tommy machte ein Gesicht, das ihr sagte, wie schön er es fand, etwas aufzuschreiben.

»Wäre es nicht besser, unsere Zeit mit Missionen zu verbringen?«, meinte er.

Einige der anderen stimmten ihm zu.

Ashley saugte an ihrer Fingerspitze, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Wie konnte sie das so erklären, dass es nicht nur für sie, sondern auch für alle anderen Sinn ergab?

»Es gibt Zeiten, wenn wir nicht auf Missionen gehen können«, erklärte sie. »Zumindest ich kann das nicht. Meine Eltern lassen mich nach einer bestimmten Uhrzeit nicht mehr aus dem Haus, und an manchen Tagen können wir als Minigreifen nichts tun. Dann könntet ihr etwas über eure Missionen aufschreiben.«

»Oder ich könnte Xbox spielen«, konterte Tommy. Ashley war klar, dass sie gegen dieses Argument nicht ankommen würde.

»Das ist völlig in Ordnung«, schaltete sich Mia ein. »Wenn du nicht willst, dass Leute darüber sprechen, was du getan hast, dann schreibe es nicht auf.«

Das erregte Tommys Aufmerksamkeit.

»Warum sollten sie nicht über mich sprechen?«, maulte er. »Ich habe die Frau gefunden, die für den Überfall verantwortlich war. Ich habe geholfen, die Müllimps zu schnappen.«

»Sicher, das wissen wir. Aber überleg einmal, was in der Zukunft passieren könnte, wenn Historiker auf all die großartigen Dinge zurückblicken, die die Minigreifen erreicht haben. Vielleicht bist du dann nicht mehr da, um deine Version der Geschichte zu erzählen und die Leute daran zu erinnern, wie wichtig du warst. Sie werden meine Version haben, aber die wird von dem handeln, was ich getan habe.«

»Du lässt mich außen vor?«

»Ich war nicht dabei, als du deinen Part geleistet hast, also kann ich ihn auch nicht richtig festhalten.«

»Das ist nicht fair!«

»Es ist nicht fair, von anderen Leuten zu erwarten, dass sie die ganze Arbeit machen, während du den Ruhm einheimst. Wenn nur ein Teil der Geschichte aufgeschrieben wird, wird das der Teil sein, an den sich die Leute erinnern werden.«

Tommys Gesicht machte eine Reihe seltsamer Verrenkungen durch, während er mit nicht ersichtlichen Gedanken und Gefühlen kämpfte. »Wie wäre es, wenn ich Videos von dem mache, was ich gesehen und getan habe, anstatt es aufzuschreiben? Quasi eine Vlog-Version eines Berichts?«

Mia sah Ashley an und hob eine Augenbraue.

»Klar, das ist gut«, antwortete Ashley. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber jede Art der Aufzeichnung ist gut. Schriftliche Aufzeichnungen, Videos oder Audios. Ihr könnt auch ein Bild malen, wenn ihr wollt. Ich stelle die einzelnen Teile für ein Abenteuer dann so zusammen, damit die Leute sie finden und die ganze Geschichte mitbekommen können.«

»Cool«, erwiderte Tommy. »Ich kann zwar gut reden, aber wenn es ums Schreiben geht, bringe ich die Buchstaben immer durcheinander. Sie schwirren durcheinander wie ein Haufen Spaghetti auf einem Teller und manchmal ergeben sie keinen Sinn, egal wie sehr ich mich auch anstrenge.« Er runzelte die Stirn. »Das ist super frustrierend.«

Ashley blinzelte überrascht. Sie hatte keine Ahnung, dass Tommy unter Legasthenie litt. Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht, wie schwierig es für einige der Minigreifen sein könnte, sich in einem Bericht über die Aktivitäten der Gruppe zu Wort zu melden. Jetzt begann sie sich zu fragen, welche Hindernisse andere Nachwuchszauberer und -hexen in ihrer Gruppe hatten.

»Wirklich jede Art der Aufzeichnung ist in Ordnung«, bestimmte sie. »Wenn jemand von euch Probleme hat, könnt ihr zu mir kommen und mich um Hilfe bitten.«

»Oder mich«, fügte Mia hinzu. »Ich helfe gerne bei Dingen wie Grammatik und Rechtschreibung.«

»Ich weiß, wie man Audioaufnahmen bearbeitet«, bot ein anderer Minigreif an und hob die Hand. »Ich kann euch dabei helfen, wenn ihr wollt.«

»Ich habe mich mit der Bearbeitung von Videos beschäftigt und kenne mich damit ganz gut aus«, sagte jemand anderes.

»Ich weiß, wie man Imps zeichnet.«

»Ich habe einen tollen Weg, um …«

Und schon war der Raum voller aufgeregtem Geplapper, als die Minigreifen darüber sprachen, wie sie ihre Abenteuer am besten festhalten konnten. Ashley brachte erst Papier, Bleistifte und Buntstifte und eilte dann los, um Mikrofone und Videokameras aus ihrem Vorrat zu holen. Als sie zurückkam, war Tommy schon halb fertig damit, Mia eines seiner Abenteuer zu erklären, und sie machte sich Notizen, was er in seinem ersten Video erzählen sollte.

Ashley grinste. Die Leute würden ihre Abenteuer jetzt auf keinen Fall vergessen. Ob in Form von Berichten, Videos oder Zeichnungen, die Legenden der Minigreifen würden für immer in Erinnerung bleiben.


Kapitel 12

Ich bin stolz auf dich, mein Schatz«, lobte Lucy.

»Danke, Mom.« Dylan sah sich im U-Bahnwaggon um, der zum Hauptquartier der Silbergreifen raste. Er hatte nicht oft die Gelegenheit, seine Mutter bei der Arbeit zu besuchen, und er freute sich riesig, dass er jetzt die Chance dazu hatte. Es war cool, dass sie nette Dinge sagte, aber er hatte seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet. Er konzentrierte sich auf die beiden Hexen, die einen abtrünnigen Elfen verhaftet hatten, auf die beiden Gnome, die in der Ecke des Waggons magische Theorien diskutierten, und auf die seltsame Kreatur mit Tentakeln, die jedes Mal, wenn die U-Bahn um eine Ecke bog, einen Ton von sich gab.

»Du hast in einer schwierigen Situation echte Reife und gesunden Menschenverstand bewiesen«, fuhr Lucy fort. »Wer weiß, was passiert wäre, wenn du nicht da gewesen wärst, um dich um den kaputten Zauberstab zu kümmern.«

Sie strich über die verschlossene Kiste in ihrem Schoß. Ursprünglich war es einmal ein Werkzeugkasten gewesen. Jenkins hatte alle inneren Trennwände und Befestigungen entfernt, bevor er die Schlösser und Scharniere verstärkt und dann magische Absicherungen und einen Strahlungsschutz angebracht hatte. Sie war das Nonplusultra, wenn es um den sicheren, unauffälligen Transport kleiner, magischer Artefakte ging, und im Augenblick befand sich darin der zerbrochene Zauberstab, der von der Ausgrabung stammte.

Der Zug bog unter den Klängen eines schrillen Solos der magischen Tentakeln um eine letzte Kurve und hielt dann in der Haltestelle unterhalb des Griffith Observatoriums. Lucy lenkte Dylan über den Bahnsteig.

»Guten Tag, Agentin Heron.« Normandy tippte an seine Mütze. »Und Master Dylan, wenn ich mich richtig erinnere?«

»Hi«, grüßte Dylan. »Ich mag Ihre Uniform.«

»Danke.« Normandy strahlte vor Stolz. »Ich poliere die Knöpfe jeden Tag.«

Lucy führte Dylan den Tunnel entlang, die Wendeltreppe hinauf und durch die versteckte Tür in das Observatorium. Er hatte das Gebäude schon einmal während eines Schulausflugs besucht, aber der Weg dorthin war ein ganz anderer gewesen als der, den er eben mit seiner Mutter genommen hatte. Dieser Weg war viel cooler.

Im Eingangsbereich der Büros der Silbergreifen schob wie immer ein Empfangsmitarbeiter Dienst.

»Ich nehme an, er hat keine Sicherheitsfreigabe?« Der Rezeptionist nickte Dylan zu, während Lucy ihren Zauberstab auf das Kästchen legte.

»Nein«, bestätigte sie. »Er hat einen Termin mit Agent Applegate.«

»Aha, ja.« Der Rezeptionist schaute auf seinen Bildschirm und drückte dann einen Knopf. Eine Seite der Ausweisbox öffnete sich und ein kleiner Plastikfrosch sprang heraus. Er hüpfte in Dylans Hand, wo er sich in einen Ausweis mit seinem Namen und Bild verwandelte, der an einem Bändchen hing.

»Bitte trage das immer, wenn du im Gebäude bist«, forderte der Empfangsmitarbeiter Dylan auf. »Und natürlich wünsche ich dir einen schönen Tag.«

Eine Taube schwirrte an ihren Köpfen vorbei, als sie durch die Tür in das Hauptbüro traten. Es war relativ ruhig, obwohl ein paar Agenten an ihren Schreibtischen saßen und eine Gruppe von Gnomen um ein Loch im Boden herumstand, ein Kabel herauszog und darüber stritt, wie etwas angeschlossen werden sollte.

Zu Dylans Überraschung saß ein grauhaariger Mann im Anzug am Schreibtisch gegenüber von seiner Mutter und trank aus Jackie Kowals Lieblingskaffeebecher. Bei diesem Verhalten liefen die meisten Leute Gefahr, ermordet zu werden, wenn Jackie auftauchte, aber der Mann wirkte völlig entspannt.

»Director Kowal!«, rief Lucy überrascht. »Was machen Sie denn hier?«

Der Mann stand auf und umarmte Lucy.

»Du weißt, du darfst mich Harold nennen«, erwiderte er. »Ist das Dylan?«

»Genau der.«

Harold hielt Dylan die Hand hin, um sie zu schütteln. »Junger Mann, als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hattest du noch Windeln an.«

Das war die Art von Kommentar, die Dylan gewohnt war, wenn sie alte Freunde seiner Mutter oder seines Vaters trafen, und er hatte nie herausgefunden, wie er darauf reagieren sollte.

»Aus denen bin ich mittlerweile rausgewachsen«, meinte er.

Harold lachte. »Ich mag dich, Junge. Du scheinst nicht die Art von Mensch zu sein, die sich Unsinn gefallen lässt.«

Nach Dylans Erfahrung musste er sich viel Unsinn gefallen lassen, von Eddies unzusammenhängenden Erklärungen der Cartoons, die Gedanken seines Mathelehrers über moderne Musik, bis hin zu einigen Ungenauigkeiten, die er in Geschichtsbüchern fand. Dennoch hatte Harold dies gesagt, als wäre es ein Kompliment, also nickte Dylan und lächelte.

»Danke, Sir.«

Sam erschien mit einem Tablet in der Hand am Schreibtisch. »Lucy, Mister Applegates letzter Termin wurde abgesagt, möchtet ihr jetzt reingehen?«

Wieder folgte Dylan seiner Mutter, dieses Mal durch die Glastür, die in das Büro des Regionalmanagers führte.

Dylan hatte Roger Applegate schon ein paar Mal gesehen, meistens im Büro, aber einmal bei einem Grillfest seiner Eltern. Er wirkte immer sehr fröhlich, aber er hatte etwas an sich, das Dylan verunsicherte. Als würde Applegates Persönlichkeit jeden Raum ausfüllen, in dem er sich aufhielt, und das ließ nicht viel Platz für andere.

»Ich höre, Sie haben einen Vorfall zu melden.« Applegate bedeutete den Herons, sich zu setzen. »Und dass dieser großartige, junge Mann dabei eine wichtige Rolle gespielt hat.«

»Ja, Sir.«

Lucy stellte die verschlossene Kiste auf den Boden, holte ihren Zauberstab heraus und löste die Zauber, die sie verschlossen hielten. Dann klappte sie den Deckel zurück und nahm vorsichtig den zerbrochenen Zauberstab heraus.

»Dylan hat zusammen mit einigen anderen Schülern seiner Schule an einer archäologischen Ausgrabung teilgenommen. Er hat das hier gefunden.«

Der Zauberstab knisterte und stieß eine Reihe von magischen Funken aus. Lucy legte ihn auf Applegates Schreibtisch, und er stupste ihn mit einem Stift an, bis weitere Funken sprühten.

»Nun, das ist ungewöhnlich«, kommentierte er. »Was halten Sie davon?«

»Ich glaube, er war mehr als nur ein Zauberstab«, erklärte Lucy. »Jemand hat ihn als Speicher und eine Art Konverter benutzt, um eine Form der Magie in eine andere zu verwandeln. Die rohe Kraft darin ist Naturmagie, die Auswirkungen auf Pflanzen und Tiere hat, aber wenn sie ausgelöst wird, kann sie alles Mögliche bewirken.«

Applegate gab dem Zauberstab einen weiteren Schubs. Magie schoss aus der Spitze, traf einen Stapel Papiere am anderen Ende seines Schreibtischs und verwandelte sie in Steine. Einer rollte herunter und knallte auf den Boden.

»Das ist bedauerlich, aber ich schätze, das ist die Gelegenheit für mich, um die Buchhaltung herumzukommen.« Applegate nahm seinen Telefonhörer in die Hand. »Sam, könnten Sie die Quittungen noch einmal für mich ausdrucken?« Er legte den Hörer auf und wandte sich wieder seinen Besuchern zu. »Dylan, warum erzählst du mir nicht, wie du ihn gefunden hast?«

Dylan erzählte von der Ausgrabung, dem Fund des Zauberstabs in dem Erdhaufen und von den Zaubersprüchen, die er ausgelöst hatte. Er vermied es sorgfältig zu erwähnen, dass Sofia und Lance gesehen hatten, was vorgefallen war, oder dass sie ihm geholfen hatten, es zu vertuschen. Seine Mutter hatte Verständnis dafür, dass seine Freunde von Magie wussten, aber sie war sich darüber im Klaren, dass das nicht hätte passieren dürfen. Wenn die Silbergreifen das herausfänden, würden sie vielleicht die Erinnerungen seiner Freunde löschen wollen, und das gefiel Dylan gar nicht. Er fühlte sich nicht wohl dabei, die Lorbeeren für etwas zu ernten, das sie gemeinsam erreicht hatten, aber er hätte sich noch viel schlimmer gefühlt, wenn Sofia und Lance wegen etwas, das er gesagt hatte, Schwierigkeiten bekamen.

»Konntest du das alles vor den Leuten, die die Ausgrabung leiten, geheim halten?«, wollte Applegate wissen.

»Ja, Sir. Ich habe den Zauber rückgängig gemacht, den Zauberstab versteckt und die Professorin davon überzeugt, dass sie krank geworden ist. Dann habe ich meine Mutter angerufen, damit sie kommt und mir hilft.«

»Schnell gedacht. Das finde ich gut. Ich habe schon einmal gesagt, dass die ganze Heron-Familie eine Bereicherung für die Greifen ist.« Applegate schaute auf die Silbermedaille, die Dylan stolz an seiner Brust trug, ein Andenken an ein früheres magisches Abenteuer. »Wenn deine Mutter einverstanden ist, würde ich gerne deine Hilfe für etwas anderes in Anspruch nehmen.«

Mit großen Augen schaute Dylan seine Mutter an, die ihn anlächelte.

»Ich vertraue dir, mein Schatz«, nickte sie. »Egal was es ist, wenn du denkst, dass du der Sache gewachsen bist, ist es für mich in Ordnung.«

Ein weiteres Knistern kam von der Magie aus dem zerbrochenen Zauberstab. Eine Wolke erschien über Applegates Kopf, es regnete kurz, dann löste sie sich auf. Er runzelte die Stirn und ignorierte das Wasser, das an seinen Augen vorbei herunterlief.

»Das ist der Grund, warum ich dich um Hilfe bitten möchte. Die Besitzer dieses Zauberstabs haben ihn vor Hunderten von Jahren zurückgelassen, und wir verfügen über keine Aufzeichnungen aus dieser Zeit. Wer weiß, was sonst noch dort lauert? Ich möchte, dass du, Dylan, dort nach weiteren Artefakten Ausschau hältst. Du wirst dich viel besser in die Ausgrabung einfügen können als jeder, den wir von hier aus schicken könnten, denn du bist bereits als Freiwilliger dabei. Deine Aufgabe, wenn du sie annimmst, wird es sein, weitere Magie auf dem Gelände zu identifizieren, sie einzudämmen, falls das in Ordnung für dich wäre, und wenn nicht, andere Silbergreifen um Hilfe zu bitten.« Er nahm eine Karte aus seiner Schreibtischschublade und reichte sie Dylan. »Unter dieser Nummer erreichst du ein Notfallteam, falls deine Mutter nicht verfügbar ist. Also, was sagst du?«

»Das klingt cool«, antwortete Dylan und nickte eifrig. »Ich meine, es wäre mir eine Ehre Ihnen zu helfen.«

Applegate kicherte. »Es ist okay, wenn es dir Spaß macht, uns zu unterstützen. Also, lass uns darüber sprechen …«

Es folgte ein weiteres Knistern des Zauberstabs und Wasser begann sich über Applegates Schreibtisch zu ergießen. Als es auf den Boden lief, schossen Pflanzen in die Höhe: dichte Gräser, wogende Farne, leuchtende Blumen, die sich alle in einem unglaublichen Tempo ausbreiteten.

»Das wird langsam lächerlich«, meinte Applegate.

Er zückte seinen Zauberstab und sprach einen Gegenzauber, aber die Magie schoss weiter heraus. In den Ecken wuchsen Bäume, die mit ihren Wipfeln die Bürodecke berührten und die Styroporplatten zertrümmerten. Dylan hatte solche Magie schon einmal erlebt und war froh, dass es dieses Mal nicht seine Schuld war.

Lucy zückte ihren Zauberstab und versuchte einen weiteren Gegenzauber. Das Wasser versiegte, aber die Pflanzen sprossen weiter und jetzt war das Büro schon halb voll davon.

»Es ist Zeit, den Rückzug anzutreten«, bestimmte Applegate.

Sie eilten aus dem Zimmer und warfen die Glastür hinter sich zu. Zweige drückten gegen das Glas und schlanke Wurzeln quollen darunter heraus und schlängelten sich wie Würmer über den Teppich. Zwei der Bürotauben begannen sofort, an ihnen zu picken.

»Sam, rufen Sie bitte Jenkins an, ja?«, rief Applegate. »Das erfordert etwas experimentelle Magie.« Er wandte sich an Dylan. »Bitte begib dich so schnell wie möglich zurück zur Ausgrabungsstätte. Wir können nicht zulassen, dass so etwas nach draußen in die Welt gelangt.«

Hinter ihm zerbrach die Glastür und schenkte einer ganzen Menge Grünzeug die Freiheit. Dylan und Lucy eilten los, um die Ausgrabungsstätte zu überwachen.


Kapitel 13

In der Werkstatt herrschte reges Treiben. Ein Mechaniker baute den Motor eines alten Ford Mustang wieder zusammen. Ein anderer wechselte die Reifen an einem kleinen Stadtauto. Ein dritter sortierte Ersatzteile und Werkzeuge und nutzte einen ruhigen Moment, um das Team auf die anstehende Arbeit vorzubereiten. Die Geräusche von Maschinen und der Geruch von Motoröl erfüllten die Luft, eine Atmosphäre, die daran erinnerte, was denkende, kalkulierende Lebewesen erreichen konnten.

Gruffbar saß neben seinem Motorrad, einer mitternachtsschwarzen Harley-Davidson Deluxe. Er wollte eigentlich ein paar Feineinstellungen vornehmen, wurde dann aber durch eine andere Idee abgelenkt. Jetzt saß er mit dem Rücken an die Wand gelehnt da und skizzierte einen Entwurf auf die Rückseite eines alten Kassenzettels.

Schwere Schritte näherten sich ihm, und ein langer Schatten fiel über Gruffbar. Als er aufblickte, sah er in Gunthers verwundertes Gesicht, das auf ihn herabschaute.

»Ich dachte, du wolltest an deinem Motorrad arbeiten?«, bemerkte Gunther.

»Das habe ich«, antwortete Gruffbar. »Ich hatte nur …«

Er hatte was? Er hatte einen Geistesblitz für eine neue Art von Minenbohrer, und jetzt war die dritte Ausführung seines Entwurfs schon fast fertig? Das war er nicht, und das schon seit Jahren. Er war Anwalt und kein Ingenieur, wie er jedem sagen würde, der rassistische Vorurteile verbreitete, weil er ein Zwerg war.

Aber er war einmal dieser Zwerg gewesen, der von Maschinen und ihrer Funktionsweise fasziniert war. Jemand, der davon angetrieben wurde größere, bessere und effizientere Geräte zu bauen. Seit dem Sieg über Mister No spürte er, wie diese Leidenschaft zu ihm zurückkehrte. Es war nicht mehr nur ein Hobby, und an seinem Motorrad herumzuschrauben, reichte ihm nicht mehr, um dieses Verlangen zu stillen.

Ein Jucken. Genau das war es, was er spürte. Ein Ärgernis. Etwas, das ihn von seiner eigentlichen Arbeit abhielt. Dieser Gruffbar befand sich in der fernen Vergangenheit, während der aktuelle Gruffbar Anwaltsarbeit zu leisten hatte. Er zerknüllte das Papier und steckte es in seine Tasche.

»Wie läuft es mit den neuen Verträgen?« Er hob das Gehäuse des Motorradmotors auf und begann, es wieder zu befestigen.

»Gut.« Gunther kratzte sich mit einem der riesigen Finger, die belegten, dass unter seinen Vorfahren auch Oger waren, am Kopf. »Die alten Leute sind mit den Vergünstigungen zufrieden und die neuen wissen es nicht besser.«

»Das ist gut. Du hast jetzt mehr Kontrolle darüber, wen du einstellst. Die vierte Klausel ist toll, wenn du jemanden loswerden willst.«

Aus Gruffbars Sicht war das Erledigen von juristischem Papierkram für Gunther eine gute Möglichkeit, die Miete für sein Büro zu bezahlen, zumindest bis er mehr Arbeit hatte. Sachleistungen waren besser als Geld, wenn das Geld knapp war.

Sein Handy vibrierte. Er zog es aus der Tasche. Der Name eines Klienten tauchte auf dem Display auf: Anders ›Redclaw‹ Dokken.

»Was gibt es, Anders?«, fragte Gruffbar.

»Komm her«, knurrte Anders, seine Stimme klang grimmig und ängstlich, der Tonfall, der eines in die Enge getriebenen Tieres. »Und zwar sofort.«

Gruffbar runzelte die Stirn. Er mochte es nicht, wenn man so mit ihm sprach, aber Klienten wie Anders zahlten ihm ein Honorar, damit er ihnen immer zur Verfügung stand, wenn eine Krise nahte. Das hier klang nach einer Krise. Außerdem würden die Gebühren für einen Notfalleinsatz die Lücke in seinen Finanzen entscheidend verkleinern können.

»Bist du im Laden?«

»Natürlich bin ich im Laden. Komm sofort her.« Es herrschte eine angespannte Stille, dann folgte ein unerwartetes Wort. »Bitte. Sie wollen mich umbringen.«

Gruffbar steckte sein Handy ein, setzte seinen Helm auf und kletterte auf das Motorrad. »Ich muss los, Gunther. Sollten Klienten anrufen, schreib mir eine Nachricht.«

Er raste aus der Garage, die Straße hinunter und in Richtung Westen, zum Pazifik. Anders wohnte zwar nicht direkt an der Küste, aber er war nah genug, um Topanga zu erreichen, sodass er fliehen konnte, wenn die Bestie von ihm Besitz ergriff. Für einen Wandler war das ein kluger Schachzug, eine von Anders wenigen Eigenschaften, die wirklich clever waren, was ihn zu einem so wertvollen Kunden machte. Kluge Leute bekamen nicht ständig Ärger mit dem Gesetz oder den Silbergreifern, und es brauchte eine besondere, gewinnbringende Art von Dummheit, um immer wieder mit ihnen in Konflikt zu geraten, ohne im Gefängnis zu landen.

Anders war etwas ganz Besonderes.

Als er sich näherte, bremste Gruffbar ein bisschen, um gemütlich an Anders’ Dampfer-Shop vorbeizufahren. Vor dem Laden standen zwei Mietwagen, an deren Motorhauben ein paar junge, sportliche Menschen lehnten, die Hände locker an der Seite: Sie beobachteten die Leute und warteten auf Ärger. Ein weiterer Mietwagen hatte um die Ecke geparkt, und ein Mensch stand an der Hintertür des Ladens, die Spitze eines dolchartigen Zauberstabs lugte aus seiner Gesäßtasche. Kein Wunder, dass Anders in Panik geraten war. In welche Scheiße war er da nur hineingeraten?

Die Wachen hatten Gruffbar eindeutig gesehen. Sie beäugten ihn misstrauisch, als er zwei Häuser weiter parkte und seinen Helm abnahm. Als er sich dem Eingang näherte, versperrte ihm eine Person den Weg.

»Kann ich dir helfen?«, fragte sie mit spanischem Akzent.

In diesem Moment wurde ihm klar, warum sie ihm so bekannt vorkamen.

»Ritter der Hinterlande, richtig?«, vergewisserte er.

Sie kniff ihre Augen zusammen, dann nickte sie. »Sie sind der, der uns vom Zug abgeholt hat. Was machen Sie hier?«

»Ich bin Anders Anwalt.«

»Sie dienen Monstern wie ihm?«

»Ich bin Anwalt, kein Aktivist. Ich werde jedem Monster dienen, das mich bezahlt.«

Die Frau schnaubte. »Ekelhaft.«

»Vielleicht. Aber wenn Sie Anders erlaubt haben, mich anzurufen, bedeutet das, dass Sie bereit waren, ihn durch einen Anwalt vertreten zu lassen, und hier bin ich. Also, lassen Sie mich durch?«

Sie trat zur Seite. »Auf jeden Fall, Anwalt. Folgen Sie dem Willen Ihres Meisters.«

Gruffbar hatte viele Klienten, aber er hätte keinem von ihnen die Bezeichnung ›Meister‹ zugestanden. Außerdem hatte er Besseres zu tun, als sich auf der Straße zu streiten. Er ging ohne ein weiteres Wort hinein.

Dampfen war in Gruffbars Augen eine monumental dumme Idee. Wenn er seine Lungen ruinieren wollte, dann mit einer guten Zigarre und nicht mit einer teerhaltigen Flüssigkeit, die in einem Chemielabor zusammengebraut wurde. Dennoch bewunderte er den Einfallsreichtum, der dahintersteckte, von diesem beinahe chemischen Gebräu bis hin zu den Geräten, die sie in Gas umwandelten, und sogar das komplexe kommerzielle Konstrukt, das die Leute davon überzeugte, dieses Zeug zu kaufen. Es war nicht die beste Verwendung des menschlichen Erfindergeistes, aber jede Anwendung hatte etwas, das man bewundern konnte. Die Intelligenz brachte immer etwas Besseres als die Natur hervor, und eines der Dinge, die sie geschaffen hatte, war Anders Dokkens Dampfer-Shop.

Anders saß auf einem Stuhl in der Mitte des Ladens, seine Hände waren mit silbernen Handschellen auf dem Rücken und seine Beine mit silbernen Ketten gefesselt. Der Geruch von verbranntem Fell wehte von seiner zerrissenen Kleidung, und verkrustetes Blut klebte unter seiner Nase. Als er zu Gruffbar aufblickte, sah er ihn mit den Augen eines Wolfes an.

»Das wurde auch Zeit«, schnauzte er.

Hinter ihm standen Klara Schulz und Oskar von Konigsberg, die beide die Dolche in der Hand hielten, die ihnen auch als Zauberstäbe dienten.

»Nun, das ist eine interessante Überraschung«, kommentierte Schulz. »Gibt es in L.A. nur einen Anwalt für Magier?«

»Es gibt nur wenige von uns«, erwiderte Gruffbar. »Die besten Klienten kommen zu mir.«

»Wirklich?« Schulz schaute Anders an, dann wieder Gruffbar. »Ich frage mich, wer die schlimmsten sind.«

Gruffbar griff in seine Lederjacke, zog eine Zigarre heraus und zündete sie mit einem klobigen Metallfeuerzeug an, um sich Zeit zu verschaffen, während er über seine nächsten Worte nachdachte.

»Wir wissen beide, dass Sie in dieser Stadt keine Zuständigkeit haben. Ich nehme an, Sie sind nicht an juristischen Formalitäten interessiert, also warum sagen Sie mir nicht, warum ich hier bin? Vergessen Sie nicht, Anders bezahlt mich nach Stunden, also können Sie sich Zeit lassen.«

»Wir sind Monsterjäger.« Schulz zeigte mit der schimmernden Spitze ihres Zauberstabs auf Anders. »Die Definition eines Monsters mag sich in der modernen Welt geändert haben, aber unsere Aufgabe nicht. Wo immer wir hingehen, jagen wir die Bestien, die normale Menschen bedrohen.«

»Sie glauben, Anders ist eine Bedrohung?« Gruffbar stieß eine lange Rauchwolke aus. »Das Einzige, was er bedroht, ist der Kontostand von dummen Hippies, die glauben, dass es sich lohnt, dreißig Dollar für Nikotin mit Toffee-Geschmack oder einen winzigen Plastikbecher mit irgendetwas zu bezahlen, das vielleicht mal etwas mit Gras zu tun hatte.«

»Es gab einen Mord im Staatspark«, berichtete von Konigsberg, und in seiner Stimme schwang die dickköpfige Überzeugung mit, die nur junge Menschen oder unverbesserliche Dummköpfe vertreten konnten. »Eine Frau wurde in Stücke gerissen. Die Polizei sucht nach Tieren, aber wir haben Spuren von Wandlern gefunden, die vom Tatort wegführen. In der nächsten Nacht, als wir den Park beobachteten, sahen wir ihn zum Tatort zurückkehren.«

»Na und? Das tun Wandler, sie machen das Beste aus der Natur in ihrer Umgebung. Wäre es Ihnen lieber, wenn er mit seinem pelzigen Schwänzchen hoch in die Luft gestreckt und seinen großen Reißzähnen durch das Einkaufszentrum rennen würde?«

»Mir wäre es lieber, wenn er in einen Käfig gesperrt oder dauerhaft beseitigt würde«, entgegnete Schulz. »Aber ich bin nicht unvernünftig. Ich habe ihm eine Chance gegeben, sich zu erklären. Er bat um Hilfe, weil er kaum zwei Sätze zusammensetzen kann, ohne über seine Dummheit zu stolpern.«

»Hey!« Anders schnauzte. »Wen nennst du hier dumm?«

»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür, Anders«, belehrte ihn Gruffbar. »Lass die nette Dame reden, dann kommen wir vielleicht beide hier lebend raus.«

»Oh, nein«, sagte Schulz. »Ich bin fertig mit Reden. Jetzt sind Sie dran, Anwalt. Spielen Sie Advokat und überzeugen Sie mich, dass diese Abscheulichkeit den Tod nicht verdient hat.«

Gruffbar drehte sich um, sodass er Anders direkt gegenüberstand und sah seinem Mandanten in die Augen. Es war ihm egal, wen der Kerl umgebracht hatte, es war ihm auch egal, ob er die Wahrheit sagte oder nicht, aber zu wissen, ob er ehrlich war, würde Gruffbar helfen, einen schlüssigen Fall aufzubauen. Wenn er ihm dabei in die Augen sah, konnte er das besser beurteilen.

»Hast du sie getötet?«, wollte er wissen.

»Nein!« Anders’ klare, offensichtliche Panik sagte Gruffbar, dass er die Wahrheit sprach.

»Warum bist du dann zum Tatort gegangen?«

»Bin ich nicht.« Seine Augen huschten hin und her. Das war eine Lüge und eine dumme Lüge noch dazu, die er ausgerechnet jetzt erzählen musste.

»Sei kein Idiot, Anders. Sie haben dich gesehen. Warum bist du dort gewesen?«

Anders schaute mit großen Augen zu Schulz und von Konigsberg, der demonstrativ mit seinem Dolch herumspielte, und dann wieder zu Gruffbar. Der Wandler war kurz davor, sich in die Hose zu machen.

»Ist es so schlimm wie der Mord an einem Mädchen?«, wollte Gruffbar wissen.

Anders schüttelte den Kopf.

»Dann sag es uns.«

»Ich bin wegen des Blutes hingegangen.«

»Was?«

»Das Blut. Es ist in den Boden gesickert.« Anders deutete mit dem Kopf in Richtung eines Regals mit zum Dampfen geeigneten Flüssigkeiten hinter der Theke. »Oben links. Schau es dir an.«

Gruffbar hatte nicht vor, sich die Demütigung anzutun, nach hoch liegenden Dingen zu greifen. Er hob eine Augenbraue zu den Menschen, Schulz nickte leicht, und von Konigsberg ging, um die Plastikbehälter herunterzuholen. Er reichte einen seiner Chefin, einen anderen Gruffbar und einen dritten hielt er ins Licht.

»Was soll das sein?«, schnauzte er.

Gruffbar schaute sich das Etikett an. Es stand kein Wort darauf, da klebte nur ein runder roter Punkt.

»Ernsthaft, eine Dampfflüssigkeit mit Extrakten aus menschlichem Blut?« Er schüttelte den Kopf. »Wem verkaufst du diesen Mist?«

»Leuten im Programm. Denen, die noch Heißhunger auf Blut haben.«

»Programm?«, hakte Schulz nach. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich bei der Erwähnung von Menschenblut verfinstert, und Gruffbar konnte sehen, wie Anders Möglichkeiten schnell zusammenschrumpften.

»Manche Monster, die sich von Menschen ernähren, versuchen aufzuhören«, erklärte Gruffbar. »Das Programm hilft ihnen dabei. Es funktioniert wie die Anonymen Alkoholiker, nur dass man Menschen die Kehle aufreißt, statt sich zu betrinken. Anders verkauft einen Weg, wie Kreaturen, die süchtig nach dem Geschmack von Menschenblut sind, diesen stillen können, ohne zu töten. Das scheint mir eine gute Sache zu sein.«

»Das hängt davon ab, woher er sein Blut bekommt.« Schulz stellte die Phiole ab und ging auf Anders zu. Sie hielt ihren Dolchstab einen Zentimeter von seinem Auge entfernt. »Nun, du Bestie?«

»Ich bringe niemanden um, ich schwöre es!«, rief Anders. »Ich brauche nicht einmal frisches Blut, nur Zeug, das damit befleckt ist. Ich kaufe medizinische Abfälle aus Krankenhäusern, alte Teppiche von Tatortreinigern, alles, was mir in die Finger kommt.«

»Warum bist du dann zum Tatort gegangen, wenn du über andere Quellen verfügst?«

»Weil ich den verdammten Boden umsonst bekommen kann!«

Schulz sah Gruffbar an. »Ist er wirklich so dumm? Dass er für ein paar hundert gesparte Dollar riskiert, in einen Mord verwickelt zu werden?«

»Oh, ja. Glauben Sie mir. Ich bin sein Anwalt. Er hat schon dümmere Sachen gemacht.«

»Wir sollten ihn trotzdem töten«, meldete sich von Konigsberg zu Wort. »Er füttert die Sucht von gefährlichen Bestien und bringt damit unschuldige Menschen in Gefahr.«

»Eigentlich sind sie dadurch sicherer.« Gruffbar fuchtelte mit seiner Zigarre in der Luft herum. »Wissen Sie, wie verzweifelt ein Süchtiger wird, wenn er seinen Stoff nicht bekommt? Manche von ihnen sind so verzweifelt, dass sie töten, egal wie sehr sie sich an das Programm halten wollen. Er hält sie davon ab, diese Grenze wieder zu überschreiten.«

»Wollen Sie mir erzählen, dass dieser erbärmliche Wurm ein Held ist?«

»Bei meinem Bart, nein! Aber auf seine furchtbare Art macht er die Welt besser, und wenn Sie ihn töten, machen Sie die Welt noch schlechter.«

Von Konigsberg drehte sich um, um zu sehen, was Schulz sagte. Gruffbar konnte spüren, wie das Leben seines Klienten auf der Spitze ihrer Klinge ruhte, und er wusste nicht, in welche Richtung die Waage fallen würde.

Nach einem Augenblick trat sie zurück und schob die Klinge in die Scheide, die sie im Ärmel ihres Hemdes versteckt hatte.

»Gut argumentiert, Anwalt.«

Sie sagte etwas auf Deutsch zu von Konigsberg, und der jüngere Mann verließ den Laden. Dann griff sie in ihre Tasche, fischte einen kleinen Schlüssel heraus und reichte ihn Gruffbar.

»Wenn ich weg bin, können Sie ihn freilassen. Behalten Sie die Handschellen. Ich habe noch mehr davon. Sagen Sie Ihren anderen Kunden, dass es in dieser Stadt jetzt noch schlimmere Leute gibt als die Silbergreifen. Wenn irgendein Monster den Unschuldigen von Los Angeles Schaden zufügt, werden wir es finden.«


Kapitel 14

Lucy und Eddie schlenderten die Straße entlang, Buddy watschelte vor ihnen her und kläffte Katzen, Schmetterlinge und Bäume an. Der Dackel war heute gut gelaunt und freute sich darüber, die Welt zu erkunden. Lucy war froh, dass er nur noch kurze Beine hatte. Wäre er noch ein Bluthund, hätte es viel mehr Mühe gekostet, mit ihm Schritt zu halten.

»Ich mag Kekse«, verkündete Eddie.

Einem weniger erfahrenen Beobachter von Eddies Denkweise wäre diese Bemerkung wie aus der Luft gegriffen vorgekommen, aber Lucy wusste, wie die Gedankenwelt ihres Sohnes funktionierte. Gerade waren sie an Esther Romanos Haus vorbeigekommen, als sie um die Ecke bogen und in ihre Straße zurückkehrten. Bei einem Besuch bei Esther vor einigen Monaten hatte Eddie Kekse bekommen, und die Verbindung zwischen diesen beiden Dingen hatte sich in seinem Gehirn festgesetzt. Seine Augen hatten aufgeleuchtet, als er das Haus entdeckte, und danach war es auffällig still geworden – die Stille eines Dreijährigen, der überlegte, wie er am besten bekam, was er will.

»Viele Leute mögen Kekse.« Lucy unterdrückte ein Lächeln.

Eddie nickte nachdenklich. Die Unterhaltung hatte nicht die gewünschte Reaktion hervorgerufen, also war es an der Zeit, einen anderen Ansatz zu versuchen.

»Ich backe gerne mit dir.« Er drückte ihre Hand. »Können wir backen, wenn wir daheim sind?«

»Auf jeden Fall, ja. Du kannst mir helfen, das Abendessen zu machen.«

Das Gesicht, das Eddie machte, ließ Lucy fast laut auflachen. Er hatte sich für so schlau gehalten, aber es stellte sich heraus, dass dem Verstand eines kleinen Jungen Grenzen gesetzt waren. Wer hätte das gedacht?

Als sie sich der Haustür näherten, gab er schließlich auf und wählte den direkten Weg.

»Kann ich einen Keks haben?«

»Nein, mein Schatz, nicht jetzt.«

»Aber ich will einen Keks!«

»Ich möchte in einem Palast leben, mit fließendem heißen und kalten Tee und Tom Hiddleston als Butler, aber wir bekommen nicht alle, was wir wollen.«

Sie öffnete die Haustür und führte den Hund und den Jungen hinein. Buddy war nach dem anstrengenden Spaziergang erschöpft, also ging er direkt zu seinem Körbchen und legte sich schlafen. Eddie hingegen hatte immer noch Zucker im Kopf. Er ging in die Küche und starrte auf das Regal, auf dem die Keksdose stand, als könnte er sie mit der bloßen Kraft des Verlangens herunterholen.

Lucy nahm eine kleine Schürze von dem Haken an der Rückseite der Tür und zog sie ihm an. Als sie die Schnüre hinter seinem Rücken verknotete, schaute Eddie verwirrt zur Schürze.

»Du wolltest doch backen, weißt du noch?«, meinte Lucy, als sie sich ihre eigene Schürze umlegte. »Weil du gerne mit mir zusammen backst.«

Eddie blickte zu ihr auf. Was sie gesagt hatte, stimmte, aber das war nicht das, was er erreichen wollte. Würde er eine lustige Aktivität akzeptieren oder versuchen, eine neue Front im Kampf um die Kekse zu eröffnen?

Er lächelte, holte einen Hocker aus einer Ecke und schob ihn zum Waschbecken hinüber. »Händewaschen«, stellte er fest. Anscheinend sollte heute ein einfacher Tag werden.

Während Eddie plantschte, heizte Lucy den Ofen vor und suchte die Zutaten, die sie für eine Hühnerpastete brauchen würden, zusammen. Den Teig hatte sie schon gemacht und das Hähnchen war noch vom gestrigen Braten übrig. Sie suchte Mehl, Butter, Gemüse, Milch und ein paar Gewürze zusammen, die mit einer Flasche Sherry auf den Tresen kamen.

»Jetzt kochen.« Eddie stellte sich an den kleinen Tisch, der seine Kochzone war, eine eigene, kulinarische Arena, in der die Heron-Kinder in den letzten zehn Jahren das Kochen gelernt hatten.

»Klar.« Lucy streute Mehl auf den Tisch und reichte Eddie eine Teigkugel und ein Nudelholz. »Kannst du den für mich ausrollen?«

Während Eddie sich um den Teig kümmerte, erledigte sie die Arbeiten, für die ein scharfes Messer nötig war: Zwiebeln fein hacken, Kartoffeln würfeln und das Hähnchen in kleine Stücke schneiden. Eddie konnte viele Dinge, aber sie war noch nicht bereit, zu riskieren, ihn mit einem richtigen Messer werkeln zu lassen. Wenn ihm Krallen wuchsen, spürte er sie wenigstens, und lief nicht Gefahr, sich zu schneiden.

Eddie stöhnte, während er sich abmühte, den Teig auszurollen. Dann flimmerte die Luft um ihn herum und der kleine Junge wurde zu einem Gorilla, der zwar immer noch klein war, aber unter dem Fell seiner Arme pralle Muskeln hatte. Der Gorilla schaukelte vor und zurück und hatte den Teig bald flach gerollt, dann sah er mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zu Lucy hinüber.

»Gut gemacht, mein Schatz. Jetzt musst du mir noch helfen, etwas auf dem Herd umzurühren. Was denkst du, welches Tier wäre dafür am besten geeignet?«

Die Luft flirrte, und ein schlanker Affe erschien, kletterte vom Hocker und schob ihn zum Herd hinüber. Lucy kochte die Kartoffeln, ließ die Butter in einer anderen Pfanne schmelzen und gab die Zwiebeln dazu, die zischend anbrieten.

»Kannst du das für mich weiter umrühren?« Sie reichte dem Affen Eddie einen Löffel. Er nickte und machte sich an die Arbeit.

Sobald die Zwiebeln weich waren, fügte Lucy das Mehl und die Gewürze hinzu und half Eddie beim Umrühren, um sicherzustellen, dass sich die neuen Zutaten gut mit der Butter vermischten. Eddie mochte diese Einmischung nicht. Sie hatte ihn mit Rühren beauftragt und er wollte die Verantwortung für diese Aufgabe behalten. Sein Schwanz peitschte zu Lucys Hand und versuchte, sie wegzuschlagen.

»Okay, okay, du kannst das allein machen, aber du musst die ganze Zeit dranbleiben, während ich die Milch dazugebe, okay?«

Eddie nickte mit seinem Affenkopf.

Lucy goss langsam Milch in die Pfanne, während Eddie konzentriert und engagiert, mit beiden Händen und einem Schwanz umrührte. Zuerst dickte die Mehlmischung ein, dann wurde sie mit zunehmender Flüssigkeit flüssiger und zu einer Soße.

»Und jetzt die magische Zutat.« Lucy gab einen guten Schuss Sherry dazu und genoss den süßen und berauschenden Duft.

Eddie schaute nachdenklich auf die Flasche und streckte dann eine Hand aus.

»Nein, das ist nichts für dich«, beeilte sich Lucy zu sagen. »Erst wenn der Alkohol aus der Soße verdunstet ist oder wenn du viel älter bist. Ich glaube nicht, dass Sherry dann deine erste Wahl sein wird.«

Die Soße blubberte jetzt schön und die Kartoffeln waren weich. Sie ließ sie abtropfen und gab sie zusammen mit dem Huhn und etwas Mais in die Soße. Sie kannte viele Leute, die in einer Hühnerpastete auf Karotten und Erbsen schworen, aber die Erinnerungen an schreckliche Schulessen mit verkochtem Gemüse hielten sie davon ab, diese beiden Gemüse zu kombinieren, und sie verzog das Gesicht bei dem bloßen Gedanken daran.

Nachdem die Zutaten ein paar Minuten Zeit hatten, sich zu vermischen und warm zu werden, schaltete sie den Herd aus.

»Es ist Zeit, alles zusammenzutun.« Sie holte eine große Kuchenform heraus und legte die eine Hälfte des Teigs darüber. »Kannst du den Teig in Form drücken?«

Eddie drückte den Teig mit Begeisterung in die Ecken der Kuchenform. Er genoss das Gefühl des Quetschens so sehr, dass er seine Finger an einigen Stellen durch den Teig drückte und Lucy die Lücken mit Reststücken vom Rand ausbessern musste. Dann lenkte sie Eddie lange genug ab, damit sie den Topf mit der blubbernden Füllung hineinschütten konnte. Gleichzeitig stieg ein köstlicher Hühnchenduft auf. Die beiden legten den restlichen Teig darüber. Lucy schnitt mit einem Messer überstehenden Teig ab und reichte Eddie eine Gabel.

»Du weißt, was du tun musst«, verkündete sie feierlich.

Eddies Zunge ragte aus seinem Affenmund, als er mit unglaublicher Sorgfalt und Präzision den Kuchenrand umrundete, den Teig zusammendrückte und ihn verschloss. Natürlich waren die Sorgfalt und Präzision eines Dreijährigen nicht die eines Erwachsenen, und Lucy wusste, dass sie noch ein paar Stellen ausbessern musste, bevor sie die Pastete in den Ofen schob, aber Eddies große Zufriedenheit war es wert. Endlich hatte er die Pastete fertig. Dann flimmerte die Luft und der Affe verwandelte sich wieder in einen kleinen Jungen.

»Alles fertig.« Stolz hielt er die Gabel hoch.

»Vielen Dank.« Lucy machte ein paar Löcher in den Teigdeckel, damit der Dampf entweichen konnte, zog sich dann ihre Ofenhandschuhe an und schob die Pastete zum Backen hinein. »Ich glaube, wir sind hier fertig. Was möchtest du jetzt machen?«

Eddie schaute auf die Keksdose, dann zu Lucy und dann wieder auf die Keksdose. Da alle Andeutungen zuvor fehlgeschlagen waren, gab er sich achselzuckend geschlagen.

»Cartoons?«, schlug er vor.

»Klar, wir können Cartoons gucken, während das Essen backt.« Die Schürzen wurden ausgezogen und Lucy hängte sie auf. Eddie ging gerade aus dem Zimmer, in Gedanken schon bei animierten Robotern und Dinosauriern, als Lucy zum hohen Regalbrett griff.

»Du hast wirklich gut gemacht.« Sie nahm den Deckel der Dose ab. »Ich finde, das verdient eine Belohnung. Möchtest du einen halben Keks, damit du dir nicht den Appetit verdirbst?«

»Ich mag Kekse«, erklärte Eddie siegessicher.


Kapitel 15

Es war ein heller Morgen, als Lucy und Jenkins sich dem Los Angeles County Museum of Art näherten. Das Museum hatte gerade erst geöffnet, und die Silbergreifen, die es während ihrer Nachtschicht bewacht hatten, waren immer noch da und taten ihr Bestes, wie normale Museumsbesucher auszusehen, obwohl sie gähnten und blinzelten, um wach zu bleiben.

»Machen Sie sich keine Gedanken.« Lucy reichte Jim eine große Tasse Kaffee. »Die Ablösung ist auf dem Weg und wir haben ein paar Geräte dabei, die uns möglicherweise davor bewahren könnten, diesen Ort rund um die Uhr persönlich bewachen zu müssen.«

»Gott sei Dank.« Jim gähnte ausgiebig. »Es sind erst zwei Nächte, und ich habe jetzt schon das Gefühl, dass meine innere Uhr nicht richtig funktioniert.«

»Gab es in der Nacht Probleme?«

»Da war ein Wachmann, der anfing, uns gegenüber misstrauisch zu werden. Wir haben ihn ein bisschen verzaubert, um ihn von der Spur abzubringen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

»Es war klar, dass wir früher oder später Aufmerksamkeit erregen würden. Gut, dass Sie so diskret damit umgegangen sind.«

Lucy und Jenkins gingen weiter in das Museum, vorbei an einem Sicherheitsbeamten mit einem leicht verwirrten Lächeln. Jenkins trug einen großen Rucksack, in dem es klapperte, als er sein Gewicht von einer Schulter auf die andere verlagerte.

»Es wäre viel einfacher gewesen, wenn wir das nachts aufgebaut hätten«, bemerkte er.

»Vielleicht, aber wir hätten das Alarmsystem deaktivieren, alle Wachen ablenken, nach der Polizei Ausschau halten müssen und wir hätten vielleicht noch die Aufmerksamkeit von Passanten auf uns gezogen, die sich gefragt hätten, warum im Museum um drei Uhr nachts Licht an ist. Auf diese Weise können wir die Störung minimieren.«

»Wenn du meinst.«

Sie gingen an einem Silbergreifen vorbei, der einen Mitarbeiter für sie ablenkte, und betraten den Museumssaal, in dem der Schatz von Trakai ausgestellt war. Jedes Stück ruhte auf einem Sockel mit einem Schild, auf dem die bekannten Details zu Herkunft und Handwerkskunst erklärt wurden. Das antike Metall hob sich deutlich von der blassen, minimalistischen Moderne des Saals ab. In der Mitte schimmerten die Edelsteine auf der Krone rot.

»Wir nehmen uns zuerst diesen Raum vor«, bestimmte Lucy, »dann machen wir eine Pause und beobachten vorsichtshalber, was passiert, bevor wir einen größeren Bereich einschließen.«

»Was meinst du mit ›vorsichtshalber‹?«

»Ich meine, dass deine Geräte manchmal unerwartete Nebenwirkungen haben, wie das eine Mal, als du Nigel lila gefärbt hast.«

»Das war nur für eine Woche.«

»Es war eine ziemlich unangenehme Woche für ihn, und das betraf nur deinen Laboranten. Wenn du einen Nichtmagier grün färbst, könnte das viel schwerer zu regeln sein.«

»Ich schätze, du hast recht. Bei der Forschung passieren manchmal einfach Pannen. Lass uns anfangen.«

Jenkins öffnete seine Tasche und nahm etwas heraus, das die Größe und Form eines halben Fußballs hatte, aber aus Aluminium bestand und an den Seiten mit Siegeln versehen war. Es pulsierte vor magischer Kraft.

»Stell dir das als eine Art magischen Geschützturm vor«, erklärte Jenkins. »Er wird jede magische Aktivität in der Nähe erkennen und einen Zauber wirken, um den Magieanwender zu neutralisieren. Wir sollten in jeder Ecke des Raumes einen aufstellen, um sicherzugehen, dass der Raum komplett abgedeckt ist.«

Sie nahmen jeweils zwei der Geräte, platzierten sie in den Ecken und aktivierten sie mit einem Knopf auf der Oberseite. Sobald sie aktiviert waren, wurden die Geräte unsichtbar und verschmolzen mit dem Hintergrund.

»Die sind voll mit Banshee-Alarm-Tinte.« Jenkins hielt etwas hoch, das aussah wie Textmarker. »Ziehe eine Linie um jedes Artefakt, das du schützen willst. Wenn jemand mit Magie oder in krimineller Absicht die Linie überschreitet, werden wir alarmiert.«

Sie zeichneten vorsichtig einen Kreis um jeden der Sockel, auf denen die Ausstellungstücke des Schatzes standen. Die Tinte war unsichtbar, aber Lucy konnte ihre Magie spüren, dadurch war es ihr möglich den Anfang eines jeden Kreises zu finden, als sie zurückkam, um den Kreis zu schließen.

»Noch eine letzte Sache.« Jenkins zog einen Beutel mit Pulver heraus und streute es in die Luft. Wie die beiden anderen Gerätschaften verblasste es und wurde unsichtbar.

»Du wirst immer besser beim Verbergen dieser Dinge«, lobte Lucy.

»Danke.« Jenkins stellte den leeren Rucksack und die Marker weg. »Ich kann üben, wenn ich mein Mittagessen im Kühlschrank verstecke.«

Als alles an seinem Platz war, zogen sich die beiden Silbergreifen auf eine Seite des Saals zurück. Dort standen sie, und gaben vor eines der Ausstellungsstücke zu betrachten. Lucy nickte dem Greifen draußen kurz zu, der sich nun von dem Mitarbeiter entfernte. Der Mitarbeiter ging in den Saal und nahm dort seinen Platz ein.

Ein paar Minuten später kamen die ersten Besucher. Ein junges Pärchen ging direkt in die Mitte des Raumes und starrte fasziniert auf die Krone. Bald darauf folgte eine Schulgruppe mit zwei Lehrern, die eine Klasse von plappernden Zehnjährigen begleiteten.

»Was denkst du, wer die Räuber waren?«, fragte Jenkins. »Die, die den Transporter überfallen haben.«

»Sie schienen alle Hexen und Zauberer zu sein«, informierte sie ihn. »Wenn es also eine Gang war, gehört sie nicht zu den großen, gemischt-magischen Gangs. Das könnte bedeuten, dass es sich um Menschenfeinde handelt oder um eine Gruppe, die aus dem organisierten Verbrechen entsprungen ist, aber es könnte auch alles nur Zufall sein.«

»Einheimische oder Ausländer?«

»Laut den Minigreifen hatte die Gruppe einen seltsamen Akzent, also sind sie wahrscheinlich nicht von hier. Der Beschreibung nach, gehören sie eher zu einem russischen Verbrechersyndikat als zur Mafia, aber es wird immer schwieriger, den Überblick über all die osteuropäischen Gangs zu behalten. Vorausgesetzt natürlich, dass sie von dort herkommen. Außerdem besteht immer die Möglichkeit, dass sie Söldner sind, die von einem mächtigen Magier angeheuert wurden, der den Schatz an sich bringen will.«

»Du willst also sagen, dass wir es nicht wissen?«

»Wir haben Theorien und das ist ein Anfang.«

Eine Veränderung in der Atmosphäre der Schulgruppe ließ Lucy sich umsehen. Eines der Kinder stand ganz still, ein paar Meter von dem Podest mit der Krone entfernt. Ihre Freunde kicherten, als sie versuchten, sie zu bewegen, und eine Lehrerin betrachtete sie besorgt.

»Jenkins, wie empfindlich sind diese Geräte?«, erkundigte sich Lucy.

»Oh, sehr empfindlich. Sie werden jeden Magier entdecken, der dem Schatz zu nahe kommt.«

»Also könnte sogar ein Silbergreif erwischt werden?«

»Nein, sei nicht albern. Ich habe sie so eingestellt, dass Leute ignoriert werden, die unsere Amulette tragen.«

»Was ist mit dem Kind einer Hexe oder eines Zauberers in einer Gruppe von Normalsterblichen?«

»Oh ja, sie würden erkannt werden. Niemand wird sich an uns vorbeischleichen, indem er kriminelle Kinder anheuert. Ich habe Oliver Twist gelesen.«

Die Lehrerin sah jetzt besorgt aus. Sie fuchtelte mit einer Hand vor dem Gesicht des eingefrorenen Mädchens herum.

»Ah, ja, jetzt sehe ich das Problem«, bekannte Jenkins. »Weißt du was, ich werde rübergehen und einen diskreten Gegenzauber sprechen. Dann ist alles in Ordnung.«

Bevor er sich bewegen konnte, packte Lucy ihn am Arm.

»Was ist mit dem Staub, den du in die Luft geworfen hast?«, zischte sie. »Was bewirkt der?«

»Es haftet an jedem fest, der sich dem Gebiet mit einer versteckten Absicht nähert. Die Partikel haften an der Person, nehmen Farbe und Substanz an und erzeugen dann eine Art magische Statik, die wie ein schweres Gewicht wirkt und die Person zu Boden drückt. Das macht es uns leicht, sie zu identifizieren und zu schnappen.«

Auf der anderen Seite des Raumes lag der junge Mann, der mit seiner Freundin hereingekommen war, auf dem Boden. Sein Kopf und seine Schultern waren mit leuchtend blaugrünem Staub bedeckt. Seine Freundin schrie alarmiert auf.

»Ach«, kam von Jenkins. »Ja, jetzt verstehe ich, warum du fragst.«

»Und die Alarmschutzzauber? Was bewirken sie?«

»Sie schreien wie eine Banshee, wenn jemand Magisches … Oh.«

Sie starrten entsetzt, als die Lehrerin ihre bewegungsunfähige Schülerin durch den Raum zerrte. Die Füße des Mädchens überquerten einen der Schutzzauber, und ein Kreischen erfüllte den Museumssaal. Die Kinder pressten sich die Hände auf die Ohren und schrien alarmiert. Die Mitarbeiterin sah sich panisch um. Die Freundin packte ihren Freund und versuchte, ihn vom Boden hochzuziehen.

»Silencio!«, Lucy zückte ihren Zauberstab.

Stille senkte sich über den Raum. Die Leute versuchten immer noch zu schreien und zu rufen, aber es war kein Geräusch mehr zu vernehmen. Selbst Schritte waren nicht mehr zu hören.

Lucy wirkte einen weiteren Zauberspruch und die Türen fielen lautlos zu. Sie stupste Jenkins mit dem Finger an und deutete auf die Alarmschutzzauber. Er eilte durch die panische Besuchermenge, drückte seinen Zauberstab darauf und zeigte Lucy dann einen Daumen hoch.

Sie löste ihren Zauber. Die Stimmen der Menschen kehrten zurück, jetzt ohne das Kreischen des Schutzzaubers. Sie drehten sich um und sahen sie an.

»Nimmer war und nimmer wird«, rezitierte Lucy.

Magie verströmte und umhüllte die Menschen im Saal. Außer ihr und Jenkins standen alle still und ihre Augen wurden glasig, während der Zauber ihre letzten Erinnerungsminuten auslöschte.

»Schnell«, schnauzte sie, »entferne den Staub aus der Luft und räume deine Geräte weg. Ich werde die Schutzzauber unschädlich machen.«

Sie eilte um jeden der Sockel herum und wischte die magische Tinte weg. Dann sprach sie einen Gegenzauber auf die erstarrte Schülerin. Lucy lehnte sie gegen eine der Wände, als wäre sie gestolpert und hätte sich abgefangen.

Dann eilte Lucy zu dem Paar hinüber. Sie musste sich schnell darum kümmern, bevor der Nimmer-war-Zauber endete und so etwas wie Normalität zurückkehrte. Mit einem Reinigungszauber entfernte sie den magischen Staub von dem jungen Mann und stellte ihn dann aufrecht hin, als würde er ein Gespräch führen. Dabei spürte sie eine Ausbuchtung in seiner Tasche und schaute neugierig hinein. Dort befand sich eine kleine Schachtel mit einem diamantenen Verlobungsring. Wenigstens wusste sie jetzt, was er vorhatte und warum sie den Staub nie wieder auf diese Weise benutzen würden.

In den verbleibenden Sekunden stupste sie das Gesicht der Freundin an, um ihren alarmierten Gesichtsausdruck in einen fröhlichen zu verwandeln. Hoffentlich würde das Paar, wenn es wieder bei Bewusstsein war, akzeptieren, dass es sich mitten in einem netten Gespräch befand. Lucy brachte auch einige der Kinder dazu, aufmerksam auf die Ausstellungsstücke zu schauen oder ihren Lehrern gespannt zuzuhören. Das war zwar unwahrscheinlich, aber sie konnte zumindest versuchen, der Bildung auf die Sprünge zu helfen.

»Alles erledigt«, rief Jenkins.

»Gut.« Lucy führte ihn zur Tür und löste dann den Zauber, der sie geschlossen hielt. Als sie hinausgingen, kehrten Geräusche und Bewegungen in den Raum zurück.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jim, als sie auf dem Weg aus dem Museum an seinem Wachposten vorbeieilten.

»Sagen wir einfach, dass der Wachdienst noch eine Weile weitergehen muss«, erklärte Lucy.

»Ich weiß nicht«, erwiderte Jenkins. »Mit ein paar Änderungen, einigen magischen Verfeinerungen, vielleicht einer anderen Mischung der Tinte, könnten wir …«

»Nö«, unterbrach ihn Lucy. »Ganz viel Nö. Eine riesige Portion Nein. Sollten wir so etwas wieder versuchen, dann erst, wenn ich mir hundertprozentig sicher bin, dass es funktioniert.«

»Nichts im Leben ist hundertprozentig sicher.«

»Dann bleiben wir bei den Wachposten. Es ist besser, wenn ein paar Silbergreifen nicht schlafen können, als dass die Hälfte der Kunstliebhaber in L.A. eingefroren wird.«


Kapitel 16

Bereit?«, fragte Jackie.

Twylan schaute nervös durch den Raum, vorbei an Kistenstapeln, schattigen Türöffnungen und halb geöffneten Fenstern, hinter denen nur Dunkelheit lauerte.

»So bereit, wie ich nur sein kann«, antwortete sie.

»Das genügt.«

Die Lichter wurden gedimmt und Verkehrslärm und das Geplapper von Menschenmassen erfüllten den Raum. Also praktisch der ganz normale, ablenkende Geräuschpegel, dem man auf einer belebten Straße ausgesetzt war.

Twylan ging langsam, den Zauberstab im Anschlag, durch den Raum. In einer der Türöffnungen bewegte sich etwas. Sie drehte sich um, erhaschte einen Blick auf einen wütenden Troll und sandte einen Gefrierzauber los. Eis bildete sich über der Trollnachbildung und grünes Licht leuchtete am Ende des Raumes auf.

»Einer weniger.« Jackie grinste, während sie von der Startlinie des Hindernisparcours aus zusah. »Wie viele sind es noch?«

Twylan ging vorsichtig die Pseudostraße entlang und suchte nach Anzeichen von Bewegung. Es gab einen dumpfen Knall, sie drehte sich um und sah einen Zwerg in einem der Fenster, der gerade eine Axt nach ihr werfen wollte. Diesmal traf sie die Attrappe mit einem Betäubungszauber, und wieder leuchtete ein grünes Licht auf.

»Du machst das toll«, ermutigte sie Jackie. »Besonders für jemanden, der das noch nie gemacht hat.«

Eine Bewegung erregte Twylans Aufmerksamkeit und sie wirbelte ihren Zauberstab herum. Sie wollte gerade einen Zauberspruch loslassen, als sie erkannte, was sich da vor ihr befand: ein gewöhnlicher Gnom, der die Arme erhob. Kurz war es still im Raum, während registriert wurde, dass sie den Gnom nicht erschossen hatte, dann wurde ein weiteres Licht grün.

»Hat Jenkins den Parcours entworfen?« Twylan ging weiter.

»Natürlich. Er hatte eine Phase, in der er zu viele Polizeiserien geschaut hat, und plötzlich basierten alle seine Erfindungen auf denen. Der Hindernisparcours hier war eines der Dinge, die wir am Ende behalten haben. Keine Ahnung, ob die Polizei so etwas tatsächlich benutzt, aber ich komme gerne ab und zu her und spiele Spezialkommando.«

Ein weiterer Gegner sprang hinter einem Kistenstapel hervor und Twylan schoss auf ihn. Den nächsten Gegner verfehlte sie mit ihrem ersten Zauber, traf ihn aber mit dem zweiten und erhielt dafür ein gelbes Licht.

»Wird das nicht zu eintönig?«, wollte sie wissen. »Jedes Mal gegen die gleichen Ziele vorzugehen?«

»Diese Gefahr besteht nicht. Jenkins und Nigel kommen von Zeit zu Zeit her, und sorgen für Abwechslung. Sie sagen uns nicht, wann, also ist es immer eine Überraschung, wenn sie den Kurs neu angelegt haben, und man kann die alten Ziele im Gedächtnis behalten.«

Twylan feuerte eine Reihe von Schlafzaubern ab und erwischte drei bewaffnete Arpak aus Pappe, die über der Straße an Drähten hingen.

»Das führt zu gelegentlichen Unfällen«, gab Jackie zu. »Einmal kam ich herein, als sie gerade Änderungen vornahmen, aber die Dunkelheit verbarg sie. Schlussendlich habe ich Nigel eingefroren, als er mit einem Plastikschwert in der Hand auftauchte, um es an einem der Pappkameraden zu befestigen.«

Twylans Enthusiasmus wuchs, als sie den richtigen Rhythmus für den Parcours entdeckte. Sie beschleunigte ihr Tempo, und aus ihren Augen sprühte immer mehr ungezügelte Magie. Sie rannte die letzten zwanzig Meter, drehte sich um und flitzte, während sie Zauber nach links und rechts schleuderte. Ihr langer, brauner Mantel flatterte hinter ihr, und schließlich sprang sie über einen Stapel Kisten, um das Ziel zu erreichen. Während diesem verrückten Endspurt war ihre Trefferquote nicht mehr so gut und sie verfehlte ein paar Ziele, aber das war ihr egal. Sie hatte Spaß.

»Wie habe ich mich geschlagen?« Sie stand auf der Ziellinie, die Hände in die Hüften gestemmt, und schnappte nach Luft. Die Anzeigetafel zeigten eine Reihe von grünen, ein paar gelben und einen roten Punkt an.

»Fünfundachtzig Prozent«, sagte Jackie. »Auch eine gute Zeit, obwohl du dich noch viel mehr anstrengen musst, um Lucy oder mich zu schlagen.« Sie grinste. »Kelly hat es eine Zeit lang versucht, aber jetzt hat sie aufgegeben und behauptet, das sei kein realistischer Maßstab für unsere Leistungen im Felde. Ich wette, sie würde anders denken, wenn sie die beste Punktzahl hätte.«

»Von hier oben sah es sehr beeindruckend aus«, erklang eine Stimme von oben.

Sie schauten nach oben und ein Licht ging an, das eine Aussichtsgalerie über dem Parcours beleuchtete. Harold Kowal stand da und lächelte zu ihnen hinunter. »Ich würde gerne einmal sehen, wie du dich schlägst, klein Jack-Jack.«

Jackies Gesicht verzerrte sich halb zu einem Lächeln, halb zu einem finsteren Blick.

»Was habe ich gesagt, wie du mich nennen sollst, Onkel Harold?«

»Du hast alles Mögliche gesagt, aber nach einer Weile habe ich dir nicht mehr zugehört. Das ist der Vorteil, wenn man älter wird. Die Leute denken, dass du schlechter hörst, obwohl du eigentlich nur unhöflich bist.«

Harold öffnete eine Tür am Ende der Aussichtsgalerie und stieg eine alte Feuerleiter aus Eisen auf den Straßennachbau darunter. »Bist du Jack-Jacks Auszubildende?« Er hielt Twylan die Hand hin.

»Nein, Sir«, antwortete sie. »Ich bin noch nicht alt genug. Agentin Kowal zeigt mir, was ich alles lernen und üben muss, damit ich bereit bin, wenn ich mich bewerben will.«

»Natürlich macht sie das.« Harold zwinkerte übertrieben. »Hier wird definitiv nicht versucht, die Regeln zu umgehen.«

»Ich glaube nicht, dass das …«

»Oh, mach dir keine Sorgen. Ich war mal eine große Nummer hier und habe selbst die eine oder andere Vorschrift umgangen. Das ist die einzige Möglichkeit, um etwas zu erreichen. Wie ein weiser Mann einmal sagte: ›Regeln sind dazu da, um über sie nachzudenken, bevor man sie bricht‹.«

»Welcher weise Mann war das?« Jackie hob eine Augenbraue. »Calvin, Hobbes, oder doch eher Calvin und Hobbes?«

»Ehrlich gesagt, glaube ich, dass es von Pratchett stammt, aber große Einsichten kommen nicht immer aus Büchern von großen Männern mit ausgefallenen Titeln.« Harold ging zu dem gefrorenen Trollmodell hinüber und stupste es mit seinem Finger an. »Manche Leute werden dir sagen, dass du auf die Älteren hören solltest und früher alles besser war. Weißt du, was ich dazu sage? Blödsinn. Früher hatten wir das alles nicht. Wir hatten kaum Computer. Sogar der Zauberstab, mit dem ich angefangen habe, war ein schmutziges, unregelmäßig geformtes Ding, verglichen mit den Stäben, die sie heute herstellen. Es ist gut, wenn das Neue das Alte von Zeit zu Zeit ersetzt.«

»Und doch bist du hier und erzählst Geschichten, um uns davon zu überzeugen, dass wir auf dich hören sollten.«

»Touché, Jack-Jack. Ich bin froh, dass du es immer noch drauf hast. Schauen wir mal, ob ich es auch immer noch drauf habe.«

Harold zog seine Anzugjacke aus und drapierte sie sorgfältig über eine der Kisten. Er steckte seine Manschettenknöpfe ein, krempelte die Ärmel bis zu den Ellenbogen hoch und zog einen Zauberstab aus der Innenseite seiner Weste. Der Eichenholzschaft war glatt, die silbernen Bänder durch jahrelangen Gebrauch poliert.

Jackie drückte einen Knopf, um den Kurs zurückzusetzen. Die Dummys zogen sich in ihre Verstecke zurück und die Lichter wurden gedimmt. Harold stand an der Startlinie, den Zauberstab gezückt.

»Los geht’s!«, verkündete Jackie.

Harold ging langsam die Straße entlang. Als das erste Ziel auftauchte, bespritzte er es mit Schlamm, der in Sekundenschnelle zu einer dicken Lehmschicht aushärtete und das Ziel festhielt.

»Der da erinnert mich an einen Troll, den ich mal kannte«, erzählte er. »Er hieß Gringrin und führte einen kleinen Stamm in den Schweizer Alpen an.« Mit einem Gewirr aus Reben fixierte er ein weiteres Ziel. »Wir verbrachten ein paar wunderbare Nächte in einer Hütte oberhalb der Skipisten, aber am Ende musste ich ihn zur Strecke bringen und ins Trevilsom-Gefängnis stecken. Tragisch, auf seine ganz eigene Art.«

Das erste Arpak flitzte seinen Draht hinunter. Harold wirkte einen Windzauber auf ihn und schickte ihn zurück zu den anderen beiden. Sie stießen zusammen, verhedderten sich und klebten mit einem riesigen Klecks magischen Klebers zusammen.

»Dein Freund hat sich also als Bösewicht entpuppt?«, wollte Twylan wissen. »Das muss sehr traurig für dich gewesen sein.«

»Oh, ich wusste schon immer, was er ist.« Harold ging langsam auf die Zielgerade zu und wirbelte seinen Zauberstab zwischen seinen Fingern. »Es geht nicht immer um Gut und Böse, nicht einmal in unserem Spiel, nicht einmal in den Tagen des Kalten Krieges. Dein Verbündeter in der einen Woche kann in der nächsten Woche zum Feind werden. Das bedeutet aber nicht, dass sie sich verändert haben oder du sie falsch eingeschätzt hast. Es bedeutet, dass die Welt nicht einfach in gut und böse unterteilt werden kann.« Während er sprach, schleuderte er beiläufig Zaubersprüche durch die Gegend, um jedes Ziel zu erwischen, wenn es auftauchte. »Selbst die besten Absichten können die Menschen auf dunkle Pfade führen. In Europa gab es eine Gruppe, die Ritter der Hinterlande. Sie waren hauptsächlich im Osten aktiv, aber sie rekrutierten auf dem gesamten Kontinent. Eine Bande von Monsterjägern mit einer Tradition, die bis ins zwölfte Jahrhundert zurückreicht. Wir haben einige Male zusammengearbeitet, aber sie kümmerten sich mehr um das Fangen von Monstern als um den Erhalt des Friedens, während es bei den Greifen genau andersherum war. Am Ende gerieten wir unweigerlich aneinander, eine schmutzige Angelegenheit, die die magische Welt vor den Augen der litauischen Presse fast gesprengt hätte. Zum Glück war es damals einfacher, die Dinge zu vertuschen, hauptsächlich im Osten.«

Er erreichte das Ende des Kurses. Auf der Anzeigetafel leuchtete jedes Licht grün. Jackie und Twylan applaudierten enthusiastisch.

»Das sollte reichen.« Harold lächelte. »Obwohl ich den Geschwindigkeitsrekord auf der Strecke so schnell nicht brechen werde.« Er ging zurück zur Startlinie und krempelte seine Ärmel herunter.

»Hast du sie alle verhaftet?«, fragte Twylan neugierig. »Diese Ritter, meine ich?«

»Meine Güte, nein. Wir mussten den Kampf aufgeben, weil wir Angst hatten, aufzufliegen. Wir haben uns danach auf Entspannungspolitik geeinigt, und einige von uns mussten versprechen, deren Gebiet zu meiden. Eines Tages werden sie wahrscheinlich wieder die Grenze überschreiten und uns zwingen, sie endgültig auszuschalten. Im Moment sind sie noch da draußen und jagen Monster im Namen Gottes.«

»Ich würde lieber Monster um der Menschen willen jagen«, kommentierte Twylan. »Um sie zu beschützen, meine ich.«

»Ich akzeptiere jedes Motiv, wenn es die Leute auf unsere Seite bringt.« Jackie fuhr den Computer für den Hindernisparcours herunter. »Und was jetzt, Onkel Harold? Arbeitest du mit uns an einem Fall, damit du beweisen kannst, dass du auch in Sachen Detektivarbeit besser bist?«

»Ich bin alt, schon vergessen? Ich muss mich erst hinsetzen und einen Kaffee trinken, bevor ich mich wieder anstrenge, und als der ehrwürdiger Ältester dieses Hauses möchte ich, dass ihr zwei mir Gesellschaft leistet.« Er lächelte Twylan an, während er sich seine Anzugjacke anzog. »Ich möchte herausfinden, wie die Zukunft der Silbergreifen aussieht.«

»Ehrwürdiger Ältester?«, wunderte sich Jackie. »Ich dachte, du hast gesagt, neue Dinge sind besser.«

»Ich sagte: ›Manchmal sind sie das‹. Aber manchmal kann man einen Klassiker nicht übertreffen.« Er wischte sich ein unsichtbares Staubkorn vom Revers und nickte dann in Richtung der Tür und der ganzen magischen Welt dahinter. »Sollen wir?«


Kapitel 17

Ellis und Sarah saßen einander gegenüber an ihrem Tisch und genossen ihren Grünen Tee. Die Kanne war leer, genauso wie die Teller, auf denen zuvor wunderschön angerichtete japanische Speisen lagen. Das Restaurant war von einem leisen Murmeln erfüllt, aber sie waren zu sehr ineinander vertieft, um es zu bemerken.

»Hast du schon immer hier gelebt?«, erkundigte sich Ellis.

»Ist das so seltsam?«

»Für mich, ja. Ich sage nicht, dass ich Texas nicht mag, aber ich habe meine ganze Jugend damit verbracht, zu planen, wie ich von dort wegkomme und die Welt sehe. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Person ich heute wäre, wenn ich geblieben wäre.«

»Ich habe mich nicht vor dem Rest der Welt versteckt. Ich bin gereist, habe mir Sehenswürdigkeiten angesehen und mich auf dem Eiffelturm fotografieren lassen. Ich wollte einfach nie woanders leben. Hier weiß ich, wo alles ist, ich kenne viele Leute, ich fühle mich wohl und passe hierher. Warum sollte ich das alles aufgeben?«

»Es hat durchaus seine Vorteile.« Ellis nippte an seinem Tee. »Du kennst die besten Restaurants.«

»Osen ist ziemlich toll, oder? Es geht nichts über gutes Sushi. Trotzdem nehmen wir schon lange diesen Tisch in Beschlag und mein Tee ist kalt. Vielleicht ist es Zeit weiterzuziehen?«

»Gerne. Lass mich zahlen.«

»Nein, dieses Gespräch hatten wir schon einmal. Wir teilen uns die Rechnung.«

»Ich bin auf Dienstreise, also bekomme ich Spesen.«

»Es ist süß, dass du das als Ausrede benutzen möchtest, aber ich zahle meine Hälfte.«

»Deswegen ist Ritterlichkeit ausgestorben.«

»Das Rittertum bestand aus einem Haufen Regeln, nur um zu rechtfertigen, dass Männer in Kettenhemden Dörfer niederbrannten. Ich kann auch ohne sie leben.«

Sie zahlten und verließen das Osen. Die letzten, sommerlichen Sonnenstrahlen verblassten auf dem Sunset Boulevard und die drückende, schwüle Hitze wich endlich einer erträglicheren Temperatur.

»Wenn du nicht an Ritterlichkeit glaubst, heißt das, dass ich dich nicht nach Hause bringen darf?«, hakte Ellis nach.

»Das habe ich nicht gesagt.« Sarah schob ihren Arm durch seinen. »Manche Traditionen sind es wert, bewahrt zu werden.«

Sie bogen vom Sunset Boulevard ab und schlenderten den Silverlake Boulevard entlang, ließen sich Zeit und genossen die Gesellschaft des anderen. Ihre Verabredungen dauerten von Mal zu Mal länger, und nun lag eine Möglichkeit in der Luft und vielleicht das Versprechen, dass sie irgendwann am Ende des Abends nicht auseinandergehen würden.

»Wie ist dein Hotel dieses Mal?«, erkundigte sich Sarah.

»Keine Bettwanzen, das ist doch schon mal was.«

»Haben sie die Matratzen gereinigt?«

»Oh, ich betrete diesen Laden nie wieder. Es ist mir egal, ob er auf der Liste unserer bevorzugten Hotels steht. Ich möchte lieber mit heiler Haut die Nacht überstehen.«

Die Straße war ruhig, abgesehen von einer Joggerin, die aus der entgegengesetzten Richtung kam und deren Gestalt in der Ferne immer größer wurde, je näher sie ihnen in der Dämmerung kam.

Sarah zögerte kurz. Sie hatte gewusst, worauf sie hinauswollte, als sie das Hotelbett erwähnte, aber jetzt war sie unerwartet nervös. Sie mochte Ellis und genoss ihre gemeinsamen Abende. Jede Veränderung könnte das beeinträchtigen, aber ohne Veränderung konnten die Dinge nicht weiter fortschreiten, und sie wollte, dass sie sich weiterentwickelten.

»Ich habe eine Idee«, begann sie und kam zögerlich zu dem, was sie sagen wollte. »Ich habe mich gefragt, ob …«

»Oh, nein«, unterbrach Ellis sie.

Sarah erstarrte auf der Stelle. Sie kniff ihre Augen zusammen. Das war nicht die Antwort, die sie sich erhofft hatte, und sie hatte noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, ihre Frage zu stellen. Aber wenn Ellis nicht interessiert war, wollte sie die Sache nicht weiter vorantreiben. Sie würde ihren Verlust hinnehmen und sich verdünnisieren.

»Was macht sie denn hier?«, flüsterte Ellis.

Sarah öffnete ihre Augen und sah ihn an. Seine Aufmerksamkeit galt nicht ihr, sondern der Joggerin, die schnell auf sie zukam und deren dunkles, lockiges Haar in ihrem Pferdeschwanz auf und ab hüpfte. Ellis war wie erstarrt. Das ›Oh, nein‹ hatte nicht für Sarah gegolten, aber wer war die Frau, die ihm eine solche Reaktion entlockt hatte?

Die Frau hatte ihre Aufmerksamkeit auf den Bürgersteig vor sich gerichtet, aber jetzt blickte sie auf, nur ein paar Meter von ihnen entfernt, und ihre Augen trafen die von Ellis. Sie stolperte und starrte ihn an, dann nahm sie langsam ihre Kopfhörer heraus.

»Madre de Dios.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Was machst du denn hier, Ellis?«

»Ich könnte dich das Gleiche fragen, Maria.«

Ellis übliche Unbekümmertheit war aus seiner Stimme verschwunden. Sarah spürte die Anspannung in seinem Arm unter ihrer Hand.

»Ich bin wegen der Arbeit hier.« Marias spanischer Akzent verlieh ihren Worten einen melodischen Klang.

»Fotografie oder die andere Arbeit?«

»Das geht dich nichts mehr an.«

»Es betrifft mich sehr wohl, wenn es um deine andere Arbeit geht.«

»Dann ist es die Fotografie. Bist du jetzt glücklich?«

»Sehe ich glücklich aus?«

»Warum bist du hier, Ellis?« Marias Blick wanderte von Ellis zu Sarah, die sich daraufhin fester an seinen Arm klammerte.

»Ich bin auch wegen der Arbeit hier.«

»Du hast nur eine Arbeit.«

»Dass du das noch weißt!«

Es folgte eine angespannte Stille, in der sich die beiden gegenseitig anstarrten, während das letzte Licht des Tages verschwand.

»Ellis, wer ist das?«, fragte Sarah.

»Das ist Maria Pérez«, erklärte Ellis. »Meine Ex-Frau.«

»Deine …« Ohne nachzudenken, ließ Sarah ihre Hand von seinem Arm gleiten und trat einen Schritt zurück. Von all den Menschen, denen sie während ihres Dates hätte begegnen können, trafen sie ausgerechnet die, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie existierte.

»Und wer sind Sie?«, wollte Maria wissen.

»Mein Name ist Sarah Smith. Ich bin …«

Wieder zögerte sie. Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, und so ließ sie es in der Luft hängen. Alles, was sie sagen konnte, wäre entweder anmaßend oder würde das, was zwischen ihnen war, abtun.

»Wer sie für mich ist, geht dich nichts an, Maria«, presste Ellis zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Keiner von uns hat einen Anspruch auf den anderen. Das hast du sehr, sehr deutlich gemacht.«

»Wenn du einige Dinge von Anfang an klarer kommuniziert hättest, wären wir vielleicht nicht so geendet, wie wir geendet sind.«

»Wenn ich der Präsident wäre, würde ich vielleicht im Oval Office abhängen und Boxershorts mit Sternen und Streifen tragen, aber das ist nicht der Fall, also ist es egal.«

»Es ist alles egal.« Maria setzte ihre Kopfhörer wieder auf. »Adios, Ellis.«

Sie rannte an ihnen vorbei.

Sarah starrte ihr nach, bis sie außer Sichtweite war, dann wandte sie sich an Ellis.

»Was war denn das?«, wunderte sie sich.

»Unerwünschte Geschäfte, vermute ich«, sagte Ellis. »Sie und ihre Leute halten sich nicht an dieselben Regeln wie wir, und wenn sie in der Stadt sind, ist Ärger vorprogrammiert.« Er rieb sich mit einer Hand über die Augen und stöhnte. »Vielleicht hat es den schon gegeben. Sie wären auf jeden Fall in der Lage, so etwas wie den Überfall auf den Transporter durchzuziehen, wenn sie es denn wollten.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Oh.« Ellis’ Augen huschten hin und her. »Du meinst die ganze …«

»Ja, ich meine, dass du mir nie erzählt hast, dass du verheiratet warst.«

»Okay, also …« Ellis deutete die Straße hinunter. »Können wir laufen und reden?«

»Klar, aber du musst schnell reden.«

Sie spazierten wieder den Boulevard entlang, Richtung des Silver Lake Reservoirs.

»Ich habe Maria kennengelernt, als ich für die Silbergreifen in Europa stationiert war, als Teil des ›Wander-Greifen‹-Programms, weißt du?«

»Sie können dich so weit wegschicken?«

»Das hängt vom Job ab. Im Moment bin ich nur in den USA unterwegs, aber ich war auch schon woanders stationiert. Während ich dort war, hatten wir einige Zusammenstöße mit einer anderen Organisation, einer Gruppe Monsterjäger. Manchmal gerieten wir aneinander, und manchmal arbeiteten wir zusammen. Sie haben viele Veränderungen durchgemacht und arbeiteten unauffälliger, aber irgendwie traf ich immer wieder auf sie und immer auf die gleichen Gesichter. So habe ich Maria kennengelernt.«

»Du musst verstehen, dass ich jung war, und junge Leute verwechseln die Verliebtheit eines Tages mit der Liebe für ein ganzes Leben. Als ich mit Maria zusammenarbeitete, fühlte ich viel. Europas magische Unterwelt war in Aufruhr, nach der großen Rezession und dem dadurch ausgelösten Blutbad in den Runenbanken der Elfen. Jahrelang wurde im Verborgenen Krieg geführt, und wir waren mittendrin. Die geheimen Treffen, die Kämpfe auf der entgegengesetzten Seite an einem Tag und auf der gleichen Seite am nächsten Tag, all das wurde zu etwas, das sich unwiderstehlich anfühlte, und in den Momenten, in denen wir nicht um unser Leben kämpften, warum sollten wir uns dagegen sträuben?«

»Während einer der ruhigen Phasen haben wir geheiratet. Es fühlte sich richtig an, und es machte es für uns einfacher, im selben Land zu sein. Auf eine verrückte Art und Weise dachten wir sogar, dass unsere Heirat etwas Stabilität zwischen den Silbergreifen und den Rittern bringen würde. Das zeigt nur, wie jung und dumm wir waren.«

»Unsere Ehe hat keine zwei Jahre gehalten. Die gleiche Hitze, die sie angefacht hat, hat sie niedergebrannt. Es stellte sich heraus, dass ich Halt und Stabilität brauche, während Maria das Chaos liebt. So kann man nicht zusammenleben.«

Inzwischen waren Ellis und Sarah vom Silver Lake Boulevard abgebogen und liefen bergauf. Sie waren schon fast bei ihrem Haus.

Sarah zögerte, weiter nachzufragen. Schließlich hatte sie auch schon Beziehungen gehabt. Niemand erreichte seine Dreißiger ohne ein paar emotionale Narben. Trotzdem beunruhigte sie Ellis Erzählung von seiner Ehe und die Intensität seiner Beziehung, die ihr vorausging. Sie wollte es nicht wissen, aber gleichzeitig musste sie es dennoch erfahren.

»Warum hast du mir nie davon erzählt?«, hakte sie nach.

»Ich hätte es getan, und zwar bald, aber das ist nicht gerade Small-Talk-Material für ein erstes Date. Hi, ich bin Ellis. Meine Ex-Frau ist eine verrückte, spanische Monsterjägerin. Möchtest du dir einen Film ansehen? Glaub mir, das kommt nicht gut an.«

»Wir hatten schon mehr als ein Date, Ellis. Du hattest genug Gelegenheiten, es mir zu erzählen.«

Er schaute auf den Boden und seine Stimme wurde leise.

»Ich weiß. Es tut mir leid. Wahrscheinlich hätte ich es dir schon längst erzählen müssen. Ich denke nur nicht gerne darüber nach, weißt du?«

»Hm.« Sarah blieb vor ihrem Haus stehen und sah zu ihm hoch. Er war ein netter Kerl und er war so süß, besonders in Momenten, wenn er aufgeregt war. Aber sie fühlte sich jetzt selbst ziemlich durcheinander und brauchte Zeit, um das alles zu verarbeiten. Sie streckte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Bis bald, Ellis. Viel Spaß im Hotel.«


Kapitel 18

Lucy stieg aus dem Rivian, holte tief Luft und breitete ihre Arme aus.

»Hier sind wir!«, rief sie. »Angeles National Forest. Wir sind alle an der frischen Luft und werden Spaß haben.«

Eddie war als Erster draußen und kletterte über seine Geschwister, um die Tür zu erreichen, sobald sie sich öffnete. Er sprang auf den Boden und rannte mit ausgebreiteten Armen herum, während er die Titelmelodie eines Zeichentrickfilms summte, dessen Namen sich Lucy nicht merken konnte, obwohl sie das fast jeden Tag zu hören bekam. Als Nächstes kam Dylan, der sich auf der Rückbank aufrichtete und sich streckte. Er fing an, in die Höhe zu schießen, und Lucy fragte sich, wie lange sie noch hatte, bis er größer war als sie. Mit ihm zusammen kam Buddy heraus. Der Dackel kläffte und hüpfte aufgeregt an seiner Leine auf und ab.

Charlie umrundete das Auto und schloss sich ihr an. Er hatte einen Rucksack voller Snacks und Wasser dabei, Proviant für einen Wandertag, und sein Handy in der Hand, mit dem er bereits Fotos schoss.

»Lächeln, Leute«, forderte er, und die beiden Jungs stellten sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht hin. »Sagt mal, wo ist eigentlich Ashley?«

Lucy steckte ihren Kopf in den hinteren Teil des Rivian. Ashley war immer noch angegurtet und hatte ein Tablet auf den Knien. Sie hatte ihre Konstruktionsmurmeln auf das Buch gelegt, das Eddie durchgeblättert hatte, ein großes, illustriertes Handbuch über prähistorische Tiere, und ordnete die Kugeln zu einer Konstruktion an, die Lucy nicht kannte.

»Zeit sich auf den Weg zu machen, Schatz«, meinte Lucy. »Wir sind da.«

»Ich arbeite an einem Entwurf.«

»Ich weiß, aber wir anderen warten auf dich. Wir können dich doch nicht einfach hier allein lassen, oder?«

»Könnt ihr nicht?« Ashley sah zum ersten Mal zu ihr auf.

»Nein, das können wir nicht. Also steig jetzt aus, dann kannst du es später zu Ende bringen.«

Widerwillig packte Ashley die Kugeln und das Tablet in ihren Rucksack und stieg aus dem Auto. Die Tasche nahm sie natürlich mit und Lucy war damit einverstanden. Wenn ihre Tochter unterwegs die Gelegenheit fand, an ihrem neuesten Projekt zu arbeiten, war ihr das nur recht und billig. Sie wollte sie nicht dazu zwingen, sich den ganzen Tag mit der Natur zu beschäftigen, auch wenn sie hoffte, dass es eine Ablenkung war.

Sie starteten mit einem der Wanderwege. Charlie hatte mit der Art von Planung, die einem Software-Ingenieur angeboren war, eine Wanderung für sie ausgearbeitet, einschließlich der geschätzten Zeiten für jede Etappe und Pausen, je nachdem, wie lange die Kinder durchhalten würden. Er übernahm die Führung und führte Eddie an der Hand, um den kleinen Jungen davon abzuhalten, in seinem Eifer, die Wildnis zu sehen, vorauszurennen. Ashley folgte, machte Fotos und Notizen auf ihrem Tablet und katalogisierte offenbar alle Pflanzen, die sie sah. Lucy und Dylan bildeten das Schlusslicht und wechselten sich dabei ab, Buddys Leine zu halten.

»Wie läuft es mit der Ausgrabung?«, wollte sie wissen.

»Ziemlich cool. Wir haben reichlich Pfeilspitzen und ein paar Tonscherben gefunden. Wir fanden auch ein paar Knochen und Professor Angie sagt, sie wird dafür sorgen, dass wir uns alles unter dem Mikroskop ansehen können, um herauszufinden, ob jemand mit den Werkzeugen Fleisch geschnitten hat.«

»Keine magischen Artefakte mehr?«

»Noch nicht, aber ich halte die Augen offen. Professor Angie sagt, dass man nie weiß, was auftauchen könnte, und obwohl sie keine Artefakte damit meint, glaube ich, dass es eine gute Lektion ist.«

Sie kamen an ein paar Wanderern vorbei, die in die entgegengesetzte Richtung gingen, und nickten ihnen zu. Das war eines der Dinge, die Lucy am Wandern mochte: das Gefühl, dass alle etwas gemeinsam hatten und sie durch die Liebe zur Natur miteinander verbunden waren.

»Es ist eine Schande, dass nicht mehr Leute hierherkommen«, stellte sie fest. »Es leben so viele Menschen in der Stadt, und die meisten von ihnen verpassen das hier.«

»Was ist, wenn sie gerne in der Stadt sind? Ich denke, manche Leute sind lieber in der Stadt, oder?«

»Sicher, aber ich denke, sie verpassen etwas.«

»Ich auch.«

Vor ihnen hatte Charlie Eddie losgelassen, um ein Foto zu schießen. Eddie ging ein paar Schritte voraus, lächelte und ließ sich dann auf alle viere sinken.

»Schau!«, verkündete er. »Ich bin ein Dinosaurier.«

Die Luft um ihn herum flirrte, und bevor Lucy protestieren konnte, ersetzte ein seltsames, vierbeiniges Wesen mit einem runden Körper, Schuppen und gebogener Schnauze den kleinen Jungen.

»Was ist das?«, erkundigte sich Lucy und starrte es verwirrt an.

»Es ist eine Kannemeyeria«, erklärte Dylan. »Ein prähistorisches Reptil.«

Lucy schaute sich um. Zum Glück waren die Wanderer außer Sichtweite. Es wäre schwer zu erklären gewesen, warum ein lebender, atmender Dinosaurier außerhalb von Los Angeles im einundzwanzigsten Jahrhundert in der Wildnis umherwanderte.

»Eddie, verwandle dich sofort zurück«, rief sie scharf.

Falls Eddie sie gehört hatte, dann gehorchte er ihr sicher nicht. Er lief mit seinen Stummelbeinchen ins Unterholz.

»Nimm du mal.« Lucy reichte Dylan Buddys Leine. »Charlie, du bleibst hier. Ich gehe den Dinosaurier zurückholen.«

Sie folgte Eddie eilig ins Unterholz. Sie musste das Laub beiseiteschieben und die Äste zerkratzten ihre Arme, aber sie erreichte schnell die freie Stelle, wo Eddie herumkrabbelte und Dinge mit seiner Schnauze anstupste.

»Eddie, du weißt, dass das nicht geht«, schimpfte Lucy. »Du kannst dich nicht einfach in der Öffentlichkeit verwandeln. Du musst erst einen von uns fragen, ob das in Ordnung ist.«

Eddie drehte sich um und sah sie an. Sein reptilienartiges Gesicht verzog sich.

»Ändere bitte deine Gestalt«, befahl Lucy.

Die Luft um Eddie herum flimmerte, und der Dinosaurier verschwand, aber statt durch einen kleinen Jungen ersetzt zu werden, wurde er zu einem vogelartigen Wesen, das mit den Flügeln schlug und sich in die Luft erhob.

»So habe ich das nicht gemeint!«

Aber es war zu spät. Der Pteranodon flog über die Baumkronen zurück zum Pfad.

»Charlie!«, rief Lucy und rannte ihm hinterher. »Charlie, pass auf …«

Sie brach aus dem Unterholz hervor und sah eine Gruppe, die aus einem halben Dutzend grauhaariger Wanderer bestand, an ihrer Familie vorbeistapften. Einer von ihnen hatte angehalten, um Buddy den Kopf zu tätscheln.

»Worauf muss er aufpassen, meine Liebe?«, erkundigte sich die Frau. »Auf diesen süßen, kleinen Welpen?«

Buddy kläffte und leckte die Hand der Dame.

»Ich wollte sagen, dass du auf große Vögel achten sollst. Ich habe etwas Aufregendes über mir fliegen sehen.«

»Ich dachte auch, ich hätte etwas gesehen«, meinte einer der anderen Wanderer. »Vor kurzem flog ein großes Ding über den Weg. Aber ich muss verrückt geworden sein, denn ich schwöre, es sah aus, als hätte es nicht einmal Federn.«

»Oh, Zeke.« Die Frau klopfte ihm auf den Arm. »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Du solltest nicht zu stolz sein, dir Gleitsichtgläser zu besorgen. Sie sind nicht so wie die alten Zweistärkengläser, bei denen jeder Idiot erkennen konnte, wie schlecht deine Sehkraft ist.«

»Sie hat recht«, stimmte Lucy zu. »Die richtige Brille kann an Ihnen auch richtig gut aussehen.«

»Nun, wenn eine charmante junge Dame wie Sie das sagt …«

»Zeke, es reicht.« Die Frau verdrehte die Augen und schenkte Lucy ein müdes Lächeln. »Komm schon. Wir sollten weitergehen.«

Sobald sie vorbei waren, wandte sich Lucy an Charlie. »Der Dinosaurier, in welche Richtung ist er geflogen?«

Charlie deutet auf die gegenüberliegende Wegseite.

»Das bringt unseren Zeitplan durcheinander«, meinte er.

»Mach dir nichts draus, mein Schatz. Wir können jederzeit an einem anderen Tag wiederkommen und eine lange Wanderung machen. Im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen, dass unschuldige Wanderer auf einen T-Rex treffen.«

Sie rannte vom Weg hinunter durch die Bäume und rief Eddies Namen. Tatsächlich, von dort vorn kam ein Brüllen. Lucy folgte dem Geräusch, bis sie eine zweibeinige Eidechse entdeckte, die unter einem Baum stand. Ihr muskulöser Schwanz zischte hin und her, die kleinen Arme waren erhoben und die Zähne in ihrem langen Gesicht gefletscht. Sie hätte noch viel einschüchternder gewirkt, wenn sie nicht so groß wie Eddie gewesen wäre.

»Das sieht nach einer Menge Spaß aus«, merkte Lucy an. »Es ist toll, dass du etwas über die Geschichte lernst, und wir sind alle beeindruckt, dass du dich in diese Tiere verwandeln kannst, obwohl du sie nur in einem Buch gesehen hast. Aber hältst du das für angemessen, wenn jeder hier vorbeilaufen und dich sehen kann?«

Der Dinosaurier winkte mit einer Klaue in Richtung der umliegenden Bäume.

»Ja, schon gut, niemand kann dich jetzt sehen. Was wird aber passieren, wenn du mit uns anderen zurück zum Wanderweg kommst? Oder wirst du immer allein hier draußen bleiben, ohne Fernsehen, Kekse oder Makkaroni?«

Da blieb dem Dinosaurier der Mund offen stehen. Er schaute sie mit großen Augen und zitternd an.

»Ich biete dir einen Deal an. Du darfst ein anderes, prähistorisches Tier sein, während wir zurück zum Pfad gehen, dann verwandelst du dich für den restlichen Tag wieder in einen Jungen. Wie hört sich das an?«

Die Luft um den Dinosaurier herum flirrte und ein Wollmammut trat an seine Stelle – nicht in voller Größe, sondern ein Baby, das Lucy bis zur Hüfte reichte. Es kam zu ihr und schlang seinen Rüssel um ihren Arm.

»Dann komm«, sagte sie. »Die anderen warten schon.«

Als sie sich dem Pfad näherten, hörte Lucy Stimmen. Sie blieb stehen und spähte durch die umliegenden Blätter. Jemand schaute zu ihr hin.

»Ist das Ihre Frau?«, wollte ein lächelnder Mann mit Bart und Holzfällerhemd wissen.

»Richtig«, antwortete Charlie.

»Ist das noch ein Hund, den ich bei ihr sehe?«, fragte der Mann. »Ich glaube, ich kann Fell sehen.«

»Stimmt«, rief Lucy ihm zu. »Nicht wahr, Eddie?«

Hinter ihr flimmerte kurz die Luft, dann sprang ein Bernhardinerwelpe heraus, dessen struppiges Fell flatterte, während er herumsprang und bellte. Buddy schloss sich ihm an und zerrte Dylan aufgeregt an der Leine mit sich herum. Der Mann lachte.

»Sind sie nicht beide putzig?« Er streichelte beide Hunde. »Ich sollte jetzt weitergehen. Genießen Sie Ihre Wanderung. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

»Viel Spaß auch.« Charlie winkte zum Abschied.

Als der Mann weg war, setzte die Familie Heron Ihre Wanderung fort und folgte Charlies Anweisungen. Lucy machte sich nicht die Mühe, Eddie zu bitten, sich wieder in einen Jungen zu verwandeln. Er war sehr glücklich damit, auf vier Beinen herumzulaufen, und wenn ihn das davon abhielt, sich in einen Stegosaurus zu verwandeln, war das ein Akt der Gnade.


Kapitel 19

Als Twylan am Ende des Tages in die Tunnel zurückkehrte, schleppte sie einen Rucksack und zwei schwere Taschen voller Bücher und Akten mit sich. Sie brachte sie mitten in das Lager der Fußbrigade und stellte sie dort ab.

»Kann mir jemand einen Tisch besorgen?«, rief sie.

Einen Moment später erschienen Kix und Siltor mit einem Tisch. Aufgrund des Größenunterschieds zwischen der Gnomin und dem Elfen hielt Kix den Tisch auf Kopfhöhe, während Siltor ihn etwa auf Hüfthöhe trug, aber das bremste sie nicht. Sie liefen zur Mitte des Tunnels und stellten den Tisch ab.

»Wofür ist das?«, fragten sie unisono.

»Recherche«, erörterte Twylan. »Setzt euch zu mir, dann erkläre ich es euch.«

Während sie Stühle in verschiedenen Höhen für verschiedene Wesen zusammenstellten und andere, neugierige Mitglieder der Fußbrigade aus ihren Hütten kamen, räumte Twylan den Inhalt ihrer Taschen auf den Tisch. Darin befanden sich Bücher über Geschichte und Biologie, Ordner voller alter Berichte der Silbergreifen und mehrere Laptops mit Verbindungen zu den Datenbanken der Silbergreifen.

»Was ist das alles?« Leontin starrte auf die Papierhaufen. »Woher hast du das?«

»Jackie hat das Meiste für mich zusammengesucht«, berichtete Twylan. »Mister Jenkins hat geholfen.«

»Mister Jenkins?«

»Er ist ein verrückter Typ, der Waffen für die Silbergreifen herstellt. Er hat auch diese Computer eingerichtet, damit wir auf ihre Aufzeichnungen zugreifen können, ohne Dinge zu sehen, die wir nicht sehen dürfen.«

»Warum sollten wir das tun?«

»Recherche.« Twylan sah die versammelte Fußbrigade an. »Wir wissen nicht, was das kürzlich für Monster waren, woher sie kamen und warum sie uns angegriffen haben. Solange wir das nicht wissen, können wir uns nicht sicher sein, ob sie uns wieder angreifen, also werden wir einige der analytischen Fähigkeiten nutzen, die uns Miss Fields beigebracht hat, und herausfinden, was sie sind.«

»Meinst du, wir finden hier irgendwo etwas über sie?« Leontin schaute zweifelnd.

»Ich denke, das ist zumindest ein Anfang«, antwortete Twylan. »Oder hast du eine bessere Idee?«

Leontin wollte eindeutig eine bessere Idee haben. Genauso klar war, dass er keine hatte. Er schnappte sich eines der Bücher, setzte sich und schlug die erste Seite auf.

»Und wie gehen wir vor?«

»Ich weiß nicht genau.« Twylan verteilte Laptops, Bücher und Mappen an die anderen. »Wenn ihr an einem Computer sitzt, versucht, in den Archiven nach Worten zu suchen, die beschreiben, was wir gesehen haben. Überlegt euch, wie die Monster für euch aussahen.«

»Wie eine riesige Landassel«, schlug Kix vor.

»Wie die Insektenversion eines Panzers«, meinte Siltor.

»Sie hatten Scheren wie Krabben«, bemerkte Leontin.

»Großartig, also versucht, nach einem dieser Dinge zu suchen. Wenn ihr ein Buch habt, versucht es zuerst mit dem Index, und wenn das nicht klappt, fangt von vorn an zu lesen. Wenn ihr Akten habt, müsst ihr leider alles lesen.«

Einige Mitglieder der Fußbrigade stöhnten, aber niemand machte größeres Aufheben. Schon bald waren alle mit ihrer Arbeit beschäftigt und kämpften sich durch die Papierberge. Nach einer Stunde brachte Siltor genug Limonade und Kaffee, dass sich jeder eine Erfrischung holen konnte. Eine Stunde später besorgten Kix und Leontin Snacks.

Außerhalb von Heather Fields Klassenzimmer hatte Twylan ihre Gemeinschaft noch nie so konzentriert erlebt. Die Zerstörung an ihren baufälligen Hütten und die unvollständigen Reparaturen, reichten aus, um alle zu motivieren. Gelegentlich kam es zu Gesprächen, wenn die Teenies sich gegenseitig zeigten, was sie gefunden hatten, oder um jemanden um Rat fragten, was sie als Nächstes nachschlagen sollten, aber meistens hörte man nur das Rascheln der Blätter und das Tippen auf den Tastaturen.

Nicht lange nach der Snackpause meldete sich Leontin zu Wort. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«

Vor ihm auf dem Tisch lag ein großes Buch, ein verstaubter, alter Wälzer mit verblasstem Einband. Als Twylan ihm über die Schulter schaute, sah sie altmodische Schrift auf brüchigen, vergilbten Seiten mit ganzseitigen Illustrationen in Schwarz und Weiß.

»Schau.« Leontin zeigte auf ein Bild. Tatsächlich, im Hintergrund des Bildes befand sich etwas, dass an eine riesige Landassel erinnerte. Die Scheren entsprachen nicht denen der Kreaturen, die die Fußbrigade in ihrem Heimattunnel angegriffen hatte, aber sie waren das, was herauskam, wenn man sie einem Künstler beschrieb, der die Kreaturen nicht selbst gesehen hatte.

»Was ist auf dem Bild zu sehen?«, wollte Twylan wissen.

»Es bezieht sich auf etwas, das man die Kriege der Tiefe nennt. Sie fanden vor Hunderten von Jahren statt. Anscheinend kämpften die Tiefenelfen gegen Schattenmänner und Schattenmagier.«

»Ist das ein Elf, der auf dem Rücken des Monsters reitet?«

»Klar. Sieh dir die Ohren an.«

»Okay, Leute. Versucht, Kriege der Tiefe und Tiefenelfen zu finden. Wir suchen alles über die Monster, die sie eingesetzt haben, Wesen, die sie geritten, oder wie sie gekämpft haben.«

Es folgte eine weitere Periode intensiven Lesens. Es lag eine neue Aufregung in der Luft, die im krassen Gegensatz zu der Ruhe und Stille einer Gruppe von Teenagern stand, ihre Nasen in die Bücher steckten. Die Tatsache, dass sie einen Hinweis gefunden hatten, dass sie Fortschritte machten, verlieh dem Ganzen einen besonderen Nervenkitzel. Genauso arbeiteten die Silbergreifen, die in akribischer Detektivarbeit der Wahrheit auf die Spur kamen, und so machte es auch die Fußbrigade.

»Hier.« Kix hielt einen Ordner mit Ausdrucken aus dem alten Silbergreifen-Archiv hoch. »Ich hatte zuerst nicht daran gedacht es zu lesen, aber hier drin gibt es eine Beschreibung der Armeen aus diesem Krieg. Die Tiefenelfen setzten alle möglichen Kreaturen ein, die in Tunneln oder unter der Erde lebten. Eines davon hieß Sichelspindler und war groß genug, dass eine ganze Ladung Elfen auf einmal darauf reiten konnte. Das könnte es sein, oder?«

Twylan grinste. »Gute Arbeit. Nehmt die Sichelspindler auf eure Liste der Dinge, nach denen ihr suchen müsst.«

»Oooh, oooh, oooh!« Siltor winkte. »Ich habe da was.«

Mit dem Zeigefinger blätterte er in einem weiteren Buch und suchte nach der passenden Seite. Das Buch trug den Titel Vergessene und uralte Bestien. Die anderen versammelten sich um ihn und schauten über den Tisch oder über seine Schulter, um zu sehen, was er gefunden hatte.

»Das wird unangenehm, wenn du dich irrst«, kommentierte Leontin.

»Danke, das ist genau das, was ich hören wollte.« Siltor fand schließlich die Seite und ließ das Buch aufgeschlagen vor sich liegen.

»Das ist es.« Twylan starrte auf das auf der Seite abgebildete Bild. Es sah aus wie eine riesige Kellerassel mit tödlichen Scheren vorn, die sich aus einem Tunnel erhob und drohte, einen unschuldigen Zwerg in Stücke zu reißen, den der Zeichner zur Veranschaulichung der Größe eingefügt hatte. Die folgenden Seiten enthielten weitere Informationen über die Kreatur.

Abwechselnd lasen die Teenies Absätze laut vor und arbeiteten sich so durch den Buchabschnitt über die Sichelspindler. Sie erfuhren, dass die meisten glaubten, die Kreaturen hätten sich aus Asseln entwickelt, die wilden Exzessen der Magie ausgesetzt waren. Sie entdeckten, dass die Tiefenelfen sie in alten Zeiten gezähmt hatten, um sie zur Kriegsführung einzusetzen. Außerdem wandten sich die Biester oft gegen ihre Herren, was sie zu gefährlichen und unberechenbaren Reittieren machte. Es gab seitenweise Illustrationen, die die Ausrüstung zum Zähmen und Reiten der Tiere zeigten, von denen viele wie grausame Waffen aussahen. Twylan fragte sich, ob das einer der Gründe war, warum sich die Spindler gegen ihre Reiter gewendet hatten – um den Ketten und Schmerzen zu entkommen.

Endlich gab es einen Abschnitt über die Ausrottung der Sichelspindler. Mehrere Gruppen hatten sich zusammengetan, um die wilden Herden zu jagen, die in tiefen, unterirdischen Tunneln lebten und immer wieder auftauchten, um magische Gemeinschaften und sogar Menschen anzugreifen. Sie hatten den größten Teil der Biester ausgerottet und die restlichen mithilfe von Magie in Höhlen eingesperrt, wo sie aussterben sollten.

»Ich schätze, das ist nicht passiert«, mutmaßte Siltor. »Ich frage mich, wie sie da unten überleben konnten?«

»Das war eine dumme Lösung«, meinte Leontin. »Unterirdisch lebende Lebewesen einzusperren und zu denken, das würde sie töten. Sie leben und jagen dort.«

»Nur, dass sie jetzt in unseren Tunneln jagen«, bemerkte Twylan. »Ich weiß nicht, warum sie zurück sind, aber sie sind da und sie könnten uns jederzeit wieder angreifen.«

»Lest weiter. Findet alles über sie heraus, was ihr könnt, ihre Stärken, ihre Schwächen, was für Spuren sie hinterlassen und wo sie ihre Höhlen bauen. Wenn wir in Sicherheit leben wollen, müssen wir uns mit diesen Sichelspindlern befassen. Sie haben unser Zuhause zerstört. Wenn wir alles über sie in Erfahrung gebracht haben, werden wir ihnen das Gleiche antun.« Sie sah Leontin an. »Hast du Lust, eine Jagd anzuführen?«

Er spannte seine Flügel und grinste. »Was denkst du denn?«


Kapitel 20

Wo gehen wir heute Abend hin?«, wollte Lucy wissen, als sie Arm in Arm mit Charlie die Straße entlangspazierte.

»Rate mal«, erwiderte er.

»Es liegt nah genug, dass wir zu Fuß gehen können, also ist es wahrscheinlich auf dem Sunset Boulevard.«

»Guter Anfang.«

»Waren wir schon mal da?«

»Klar.«

»Hat es mir gefallen?«

»Das hoffe ich doch, sonst wird das ein sehr enttäuschendes Date!«

Lucy lachte. »Wenn das unsere Absicht wäre, hätten wir mit den Kindern in ein Familienrestaurant gehen und uns die Suche nach einem Babysitter sparen können.«

»So lieb unsere Kinder auch sind, selbst ich habe daran gedacht, dass Eddie dazu zu bringen, sein Gemüse zu essen, nicht gerade die ideale Vorstellung von einem Date ist.«

»Wir waren also schon einmal dort, mir hat es gefallen, aber wahrscheinlich würden wir dort nicht die Kinder mitnehmen.«

»Gut, wir könnten sie mitnehmen, aber das wäre nicht ihr Ding.«

»Hm. Was für eine Landesküche?«

»Das würde zu viel verraten.«

»Das ist der Gedanke dahinter!«

»Nein, wirklich?«

»Wenn du weiter so sarkastisch bist, könnte ich auf dich losgehen.«

»Das würde unsere Wohnsituation sehr unangenehm gestalten.«

»Lässt du mich wenigstens raten?«

»Kann ich dich daran hindern?«

»Guter Punkt. Gehen wir japanisch essen?«

»Nein.«

»Chinesisch?«

»Nein.«

»Italienisch?«

»Immer noch nicht.«

»Oh, gehen wir zu Ostrich Farm?«

»Soll das eine Landesküche sein?«

»Nein, aber ich weiß nicht, wie ich ihr Essen beschreiben soll, außer dass es köstlich ist.«

Charlie lachte. »Nein, wir gehen nicht zu Ostrich Farm.«

Lucy wurde langsamer, während sie überlegte, welche anderen Möglichkeiten blieben. Dann beschleunigte sie wieder, als sie sich daran erinnerte, wie hungrig sie war. Die Kinder zu verpflegen und zu versorgen, bevor sie ausgingen, war immer eine zeitaufwendige Angelegenheit, die viel Energie verschlang.

»Gibst du schon auf?«

»Nein, ich bin nur … Oh, französisch! Ist es französisch?«

»Oui, Madame.«

»Gehen wir zu Taix?«

Charlie lachte wieder. »Wenn man bedenkt, dass es nur noch dreißig Meter sind, war das keine großartige Lösung mehr, aber ja, wir gehen zu Taix.«

»Es ist eine Ewigkeit her.«

»Ich weiß. Darum geht es ja auch.«

Sie betraten das Restaurant und ein Kellner, dessen Haare langsam grau wurden, führte sie zu dem Tisch, den Charlie reserviert hatte, wo eine gekühlte Flasche Weißwein auf sie wartete, bevor er sie allein ließ, um die Speisekarte zu studieren.

»Weißt du noch, als wir das erste Mal hier waren?« Lucy strahlte, als sie sich umsah und in den glücklichen Erinnerungen daran schwelgte. »Es war eines der ersten Restaurants, in denen wir gegessen haben, nachdem ich dir von London hierher gefolgt bin.«

»Das allererste, glaube ich«, verbesserte Charlie. »Gefolgt, klingt als wärst du ein entlaufenes Haustier, das mich nach Hause verfolgt hat.«

»Oder wie Buddy, wenn er jemanden mit einem Sandwich sieht und hofft, dass er es fallen lässt.«

Das brachte sie beide zum Lachen. Es war leicht, sich an einem Ort zu entspannen, der so glückliche Assoziationen in ihnen weckte.

»Erinnerst du dich an die Wohnung, in der wir am Anfang wohnten?« Lucy schüttelte den Kopf. »Da war kaum genug Platz für uns beide.«

»Sie schien eine gute Idee zu sein, als ich sie nur für mich und mit meinem ersten Gehalt nach dem Studium gemietet habe.« Charlie griff über den Tisch, um ihre Hand zu nehmen. »Ich bin froh, dass sich herausgestellt hat, dass ich falschlag.«

Der Kellner tauchte wieder auf, mit einem Bestellblock in der Hand. »Möchten Sie bestellen?«

»Ich nehme das Risotto, bitte«, sagte Lucy.

»Schweinekotelett für mich, und sollen wir uns als Vorspeise Schnecken teilen?«

»Natürlich.«

Der Kellner lächelte, nahm ihre Speisekarten und eilte davon.

»Wieder Schnecken«, lachte Lucy. »Wie beim ersten Mal damals.«

»Wenn ich ehrlich bin, bin ich mir nicht sicher, ob sie mir so gut schmecken, aber ich dachte, es würde Spaß machen, es noch einmal zu versuchen.«

»Ich habe versucht, in ein anderes Land zu ziehen. Du hast versucht, Schnecken zu essen. Es war eine große Woche für uns beide.«

»Auf neue Abenteuer.« Charlie hob sein Glas zu einem Toast.

»Auf zu neuen Abenteuern.«

Sie stießen mit ihren Gläsern an und tranken dann. Während sie trank, bemerkte Lucy eine verwirrt aussehende Frau, die in ihrer Nähe stand.

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Lucy.

Die Frau blinzelte und sah sich um.

»Ich glaube schon«, sagte sie. »Ich versuche mich daran zu erinnern, was ich …«

Ein Mann erschien an ihrem Ellbogen. Er hatte bernsteinfarbene Augen, ein breites Lächeln und eine deutlich erkennbare, magische Aura.

»Hey, Alison«, sagte er. »Unser Tisch ist da drüben.«

»Oh, ja, natürlich.« Die Frau lächelte ihn an. »Wie dumm von mir. Als Nächstes vergesse ich meinen Kopf.«

Das Paar machte sich auf den Weg zu seinem Tisch, wobei der Mann eine Hand besitzergreifend auf den Ellbogen der Frau legte.

»Ein seltsames Paar«, bemerkte Charlie. »Wahrscheinlich waren wir beim ersten Mal hier auch fehl am Platz, so jung, du mit deinem englischen Akzent und ich, der verzweifelt versucht hat, dich zu beeindrucken.«

»Ich glaube, du musstest mich damals schon nicht mehr beeindrucken. Immerhin habe ich für dich einen Ozean überquert.«

»Stimmt, aber mir war nicht klar, wie gut ich abgeschnitten habe. Ich wusste nur, dass diese tolle Frau bereit war, mehr Zeit mit mir zu verbringen, und ich in der Vergangenheit immer wieder ins Fettnäpfchen getreten bin.«

»Diesmal musst du etwas richtig gemacht haben. Wenn ich mich recht erinnere, haben wir das ganze erste Wochenende deine kleine Wohnung kaum verlassen.«

»Ich bin mir sicher, dass wir bei der Sternwarte spazieren waren.«

»Nein, das war unser zweites Wochenende. Du hast die ganze Woche bei deiner neuen Arbeitsstelle gearbeitet und wir haben die Abende in der Wohnung verbracht. Ich wollte unbedingt raus und an die frische Luft.«

»Ach ja, und ich wollte noch angeben und habe mir den Knöchel verstaucht, als ich auf einen Baum klettern wollte.«

»Gut, dass einer von uns etwas Heilmagie gelernt hat.«

»Seitdem habe ich mich ein bisschen weitergebildet.«

»Das ist auch gut so, wenn man bedenkt, welche Schrammen und blauen Flecken die Kinder bekommen.«

Während sie die Erinnerungen genoss, nagte etwas in Lucys Hinterkopf. Das Paar, die Frau mit dem schwachen Gedächtnis – etwas fühlte sich nicht richtig an. Als sie einen Blick über die Schulter zum Tisch des Paares warf, irritierte sie das Grinsen des Mannes.

»Ich gehe zur Toilette«, flüsterte sie. »Bin gleich wieder da.«

Sie erhob sich von ihrem Platz und ging in Richtung der Toiletten. Als sie am Tisch des Paares vorbeikam, blieb sie stehen und ging in die Hocke, als würde sie sich die Schnürsenkel binden.

»Erzähl mir von deinem achtzehnten Geburtstag.« Der Mann sah der Frau in die Augen.

»Geburtstag …« Die Stimme der Frau klang leise und verwirrt. »Ich erinnere mich nicht an Geburtstage …«

»Komm schon. Ich habe sie noch nicht alle genommen. Vergangene Lieben, auf jeden Fall. Ängste aus der Kindheit, klar, die waren köstlich. Diesen Leckerbissen habe ich mir aufgehoben. Er ist immer so gut. Jetzt erzähl mir von deinem Achtzehnten.«

»Ich … Ja. Ich hatte Kerzen. Wie auf den Torten, als ich klein war. Ich hatte meine Mutter darum gebeten.« Die Frau lächelte, aber ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Trauriges an sich, als ahnte sie, dass sie etwas verlor. Mit jedem Wort spürte Lucy, wie die magische Aura um den Mann stärker wurde.

Ein Erinnerungsfresser. Sie hatte schon von ihnen gehört, war aber noch nie einem begegnet. Der Mann war wie ein Blutsauger, der sich an sein Opfer heftete, nur dass er ihm nicht das Blut, sondern die Erinnerungen aussaugte, bis sein Opfer nur noch ein Zombie war, eine ausgehöhlte Version seiner selbst. Als Krönung des Grauens verkaufte er sie dann als willfährige Diener an einen Magier ohne Prinzipien.

Lucy wollte das nicht zulassen, aber sie konnte hier keine große Szene machen, wenn so viele Leute da waren. Sie musste es subtil anstellen.

Sie schob ihren Zauberstab aus der Gesäßtasche in ihren Ärmel, wobei sie nur die Spitze in der rechten Handfläche hielt und den Rest versteckt hatte. Dann stand sie auf und trat an den Tisch heran.

»Brian, Alison!«, rief sie. »Lange nicht mehr gesehen.«

Die Frau schaute sie mit einem schlaffen Lächeln an, der Mann mit einem frustrierten Stirnrunzeln.

»Es tut mir leid, Sie müssen mich mit jemandem verwechseln«, sagte er.

»Nein, sicher nicht.« Lucy streckte ihre Hand aus. »Wir haben uns letzte Weihnachten bei der Weihnachtsfeier kennengelernt.«

Die Augen des Erinnerungsfressers huschten hin und her. Seine Fähigkeit, sich zu ernähren, sein Überleben, hing davon ab, dass er keine Aufmerksamkeit erregte, und Lucys laute Stimme in Kombination mit ihrem unverwechselbaren Akzent hatte den gegenteiligen Effekt. Er musste sie besänftigen, vielleicht ein bisschen Magie benutzen, um sie zu beruhigen, damit sie verschwand.

»Natürlich.« Er streckte seine Hand aus. »Sie kommen von unserer schottischen Filiale, richtig?«

»Englischen, ehrlich gesagt.« Lucy nahm seine Hand. Die Spitze ihres Zauberstabs drückte gegen seine Handfläche und ließ ihm keine Gelegenheit für einen Gegenzauber. »Stupefacio.«

Das Gesicht des Erinnerungsfressers verzog sich und er sackte in seinem Stuhl zusammen, als der Zauber ihn betäubte.

»Oh nein, Brian.« Lucy schüttelte den Kopf. Sie wandte sich an die Frau. »Er hat Alkohol noch nie gut vertragen, was?«

Ihrer Erinnerungen beraubt, war die Frau für fast jeden Vorschlag offen. Sie nickte, als wäre das, was Lucy gesagt hatte, eine altbekannte Wahrheit.

»Wir schaffen ihn besser raus.«

Lucy fischte in der Tasche des Erinnerungsfressers, fand eine Brieftasche und legte sein gesamtes Bargeld auf den Tisch.

»Das sollte die Rechnung mehr als decken.« Sie steckte die Brieftasche weg. »Gehen wir und bringen ihn raus.«

Lucy und die Frau nahmen den Erinnerungsfresser zwischen sich, legten sich die Arme über die Schultern und hievten ihn nach draußen, vorbei an besorgt dreinblickenden Kellnern und Gästen.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Lucy. »Der Junge hier verträgt keinen Alkohol.«

Als sie draußen waren, holte sie ihr Handy heraus und wählte den Diensthabenden der Silbergreifen an.

»Agentin Heron hier. Nummer 485. Ich habe einen Erinnerungsfresser und sein Opfer vor dem Restaurant Taix in Echo Park. Können Sie jemanden schicken, der sie abholt? Wenn man sich bald um ihn kümmert, können wir vielleicht die Erinnerungen wiederherstellen, die sie verloren hat.«

Innerhalb von zehn Minuten tauchte ein Lieferwagen auf. Jim und ein weiterer Agent sprangen heraus, nahmen den betäubten Erinnerungsfresser und schoben ihn auf den Rücksitz, wo sie ihn mit magisch verstärkten Fesseln sicherten. Dann halfen sie der Frau, hinein.

»Danke«, sagte sie zu Lucy und schenkte ihr ein verwirrtes, aber dankbares Lächeln. »Ich weiß nicht mehr genau, warum, aber ich danke Ihnen.«

Lucy ging zurück ins Restaurant, wo ihr Essen und ihr grinsender Mann auf sie warteten.

»Du gehst nur auf die Toilette, hm?«

»Die Pflicht hat gerufen.«

»Das tut sie oft. Erinnerst du dich an meinen Geburtstag, in dem Jahr nachdem du zu den Silbergreifen gegangen bist?«

»Ich habe dein Geburtstagsessen nicht verpasst.«

»Nein, aber du hast den Kaffee mit meinen Eltern verpasst, die Drinks mit meinen Freunden und du hast es nur zum Geburtstagsessen geschafft, weil Applegate eingefallen ist, dass ich Geburtstag hatte und er dich von dem Fall abgezogen hat.«

Lucy lachte. »Dafür werde ich mich mein ganzes Leben lang entschuldigen müssen, nicht wahr?«

»Entschuldige dich niemals dafür. Dein Bedürfnis, Gutes zu tun, ist einer der Gründe, warum ich dich liebe.« Charlie schaute auf den Teller zwischen ihnen. »Also, wie isst man eigentlich Schnecken?


Kapitel 21

Lucy ging nicht oft ins Archiv. Sie liebte zwar die Schönheit eines gut gestalteten Buches, aber bei den alten Büchern der Silbergreifen handelte es sich eher um schlichte, funktionale Dokumente, die von jahrzehntealtem Staub überzogen waren. Für Dylan wäre es aufregend, und vielleicht brachte sie ihn eines Tages hierher, damit er die Atmosphäre genießen konnte, aber für sie war es ein notwendiges Übel. Trotzdem fand sie sich am späten Abend in den kalten, alten Regalreihen wieder und suchte nach Hinweisen, die ihr helfen konnten.

Diese Suche hier gestaltete sich wesentlich schwieriger als die Suche in einem digitalen Archiv, wie den modernen Verhaftungsberichten der Silbergreifen. Statt einen Suchbegriff einzugeben und sich vom Computer eine Liste anzeigen zu lassen, musste sie eine Kiste mit Karteikarten durchstöbern, bis sie einige fand, die für ihre Suche relevant schienen. Jetzt wanderte sie mit diesen Karten in der Hand durch die Reihen und suchte nach Referenznummern an den Regalen und dann nach den genaueren Nummern auf den Buchrücken oder den Kisten. Es schien, als würde sie durch den Kopf eines riesigen, uralten Tieres wandern, das hauptsächlich aus Pappe und Spinnweben bestand, dessen Gedanken sich nicht aus Neuronen, sondern aus Tintenklecksen auf verwittertem Papier zusammensetzten.

Lucy hatte Jackie geholfen, Bücher für Twylan auszugraben. Das hatte sie daran erinnert, wie viele Recherchematerialien hier unten lagerten, was sie inspiriert hatte, hierherzukommen. Außerdem hatte Ellis etwas gesagt. Er hatte sie auffallend beiläufig gefragt, ob sie in letzter Zeit etwas über eine Gruppe namens ›Ritter der Hinterlande‹ gehört hätte. Als sie verneinte, war er erleichtert gewesen und hatte gesagt, dass es wahrscheinlich bedeutungslos sei, bevor er davoneilte. Vielleicht sagte er die Wahrheit und sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Aber wenn Ellis sich für diese Gruppe interessierte, dann könnte es mit der Sicherheit etwas mit dem Schatz von Trakai zu tun haben, und das machte es zu Lucys Angelegenheit.

Sie zog ein Buch aus dem Regal: Militärische Orden der Magischen Vergangenheit. Es war eines der Bücher, die sie auf den Karteikarten speziell für die Recherche über Ritter ausgewählt hatte, und obwohl sie der Text und der trostlose Anfang abschreckten, legte sie es auf ihren Bücherstapel und schritt weiter die Regalreihen entlang.

Zu ihrer Überraschung hörte sie, wie sich noch jemand anderes ein paar Reihen weiter hinten bewegte. Es war spät für alle außer dem diensthabenden Agenten im Hauptquartier der Silbergreifen und definitiv zu spät für die Art von Arbeit, bei der man in den Archiven herumstöbern musste. Sie spähte durch eine Lücke zwischen den Büchern, um zu sehen, was da los war.

Kelly saß auf einer der Trittleitern, mit denen die Leser die höheren Regale erreichen konnten. Sie hatte eine Kiste auf dem Schoß und wühlte sich durch die Papiere, wobei ihr Stirnrunzeln mit jeder Seite ausgeprägter wurde. Sie schnaubte und fluchte leise.

Neugierig schlich Lucy näher heran und trat zwischen den Regalen durch und ging auf Kellys Regalreihe zu.

Kellys Handy piepste. Sie ließ die Papiere zurück in ihren Karton fallen und schob ihn eilig zurück in das Regal. Dann trat sie heraus und zuckte erschrocken zusammen, als sie Lucy sah.

»Hi«, strahlte Lucy. »Arbeitest du noch spät?«

»Ja«, erwiderte Kelly schroff, »aber jetzt muss ich gehen.« Sie eilte los und ihre Absätze klapperten auf dem Betonboden.

Lucy warf einen Blick um die Ecke zum Regal. Ein Karton ragte etwas weiter als die anderen heraus. Er trug die Aufschrift »Französische, magische Untergrundnetzwerke, 1974–2013.«

Lucy zögerte kurz. Einerseits hatte sie einen Job, den sie erledigen musste, und einen Stapel Bücher zu lesen. Andererseits arbeitete Kelly an etwas Geheimen, und sie konnte es nicht ignorieren. Wenn sie die Wahl zwischen den beiden hatte, konnten die Bücher warten. Lucy stellte ihre Auswahl an einem freien Platz ab, merkte sich, wo sie sie später wiederfinden würde, und eilte den sich entfernenden Schritten hinterher.

Dank ihrer Turnschuhe und einiger Übung im Anschleichen waren Lucys Schritte leise, als sie dem Klacken von Kellys Absätzen aus dem Archiv folgte, einen Korridor hinunter, die Treppe hinauf und schließlich um eine Biegung zur Abteilung für Transport. Es war ein riesiger Raum, der mit Mauerwerk aus dem neunzehnten Jahrhundert ausgekleidet war. An einer Seite befanden sich die Türen der Zellen, in denen die Gefangenen für den Transport gesichert wurden. Über den gewölbten Bögen der Zellentüren leuchteten Sicherheitsrunen. Gegenüber davon stapelten sich Kisten und Schachteln, die von anderen Silbergreifen-Basen kamen oder dorthin gebracht wurden. Dazwischen an der Wand befand sich eine leere, von Magie durchzogene Stelle, die dafür ausgelegt war, größere, bessere und stabilere magische Portale zu beheimaten, als die, die in der Luft gewirkt werden konnten.

Lucy schlich sich hinter die Kisten und beobachtete, wie Kelly sich dem einzigen diensthabenden Zauberer näherte, der Nachtschicht hatte.

»Sie sagten, er sei auf dem Weg?«, fragte Kelly.

»Er sollte jeden Moment da sein«, antwortete der Zauberer. »Was soll die ganze Geheimnistuerei?«

»Wenn ich Ihnen das sagen würde, wäre es ja kein großes Geheimnis mehr, oder?«

»Gutes Argument.«

Die Wand leuchtete auf und ein Portal erschien, goldenes Licht umrahmte eine Lücke in der Realität. Drei Personen traten heraus – ein grauhaariger Mann in Gefängniskleidung, flankiert von zwei Wachen mit Zauberstäben. Die Knöchel des Gefangenen waren mit einer Kette gefesselt, die lang genug war, um schlurfende Schritte zu ermöglichen, seine Hände lagen in Handschellen.

»Danke«, dankte Kelly den Wachen. »Sie können uns jetzt allein lassen.«

»Sie können froh sein, dass sie ihn so aus dem Trevilsom-Gefängnis herausgelassen haben«, sagte eine der Wachen zu ihr. »Wir werden ihn ganz sicher nicht aus den Augen lassen. Sie können Ihre Fragen hier und jetzt stellen.«

»Ich habe betont, dass Diskretion wichtig ist.«

»Wir können diskret sein. Jetzt machen Sie Ihr Ding. Je weniger Zeit er außerhalb der Zelle verbringt, desto besser geht es uns allen.«

Kelly starrte ihn an, aber sie ließen ihr keine andere Wahl. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Gefangenen.

»Schön, Sie wiederzusehen, Sadoul.«

»Schön?« Das Englisch des Gefangenen war deutlich, aber von einem hörbaren, französischen Akzent durchzogen. »Oder ist es eine Unannehmlichkeit, die Sie für eine höhere Sache ertragen müssen?«

»Ist das wichtig? Ich hätte gedacht, dass Sie sich über eine Gelegenheit freuen würden, aus Ihrer Zelle herauszukommen.«

»Das würde ich kaum rauskommen nennen.« Er hob seine gefesselten Hände. »Wenn Sie mich vielleicht für ein paar Minuten von diesen Handschellen befreien würden …«

»Netter Versuch, Javier, aber das wird nicht passieren«, warf einer der Wächter ein.

Sadoul zuckte mit den Schultern. »Nun gut. Warum bin ich dann hier?«

»Als ich Sie verhaftete und wir Ihnen Beweise für Ihre magischen Verbrechen vorlegten, die Sie nicht leugnen konnten, haben Sie mir gegenüber ein Geständnis abgelegt. Sie sagten, Sie hätten die Bompard-Fälschung selbst erstellt und verkauft, zusammen mit den darin aufgeführten Grimoires. Als wir Ihr Leben genauer unter die Lupe nahmen, haben Sie weitere Verbrechen gestanden. In jedem Fall haben Sie gesagt, dass Sie allein gehandelt hätten. Aber Sie haben gelogen, nicht wahr?«

»Warum sollte ich das tun? Die Verbrechen anderer Leute zu gestehen, ist die Tat eines Schwachkopfes.«

»Ihren Freund und Kollaborateur zu decken, konnte ihn vor dem Gefängnis bewahren. Sie haben Olivier Robail absichtlich gedeckt, nicht wahr? Er war Teil dieser Pläne und Sie haben seine Beteiligung vor uns geheim gehalten.«

»Nein.«

»Was?«

»Ich sagte nein. Was haben Sie erwartet, dass ich sagen würde? Sie haben mein Geständnis. Ich habe meine Zelle. Daran wird sich nichts ändern. Also sage ich Ihnen noch einmal: Nein, Robail war nicht daran beteiligt.«

»Wollen Sie nicht eines Tages aus dem Gefängnis kommen, um wieder das Licht der Welt zu sehen?«

Sadouls Lachen war bitter wie Gift.

»Als ihr Silbergreifen mich erwischt habt, waren Sie schon bereit, mich zu verurteilen, bevor Sie überhaupt die Fakten kannten. Sie haben mich seit Jahrzehnten verfolgt. Hätten Sie eine Gelegenheit gehabt, hätten Sie mich eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen. Warum sollte ich glauben, dass es jetzt anders ist?«

»Wenn Sie mir die Wahrheit sagen, kann ich mich an meine Vorgesetzten wenden, um zu sehen, ob wir für Sie …«

»Hah! Sie können mir gar nichts anbieten, oder? Es wird keine Zeit geben, die von meiner Strafe abgezogen wird. Das weiß ich. Und Sie wissen das auch. Verkaufen Sie mich nicht für dumm mit Ihren Andeutungen über etwas, das niemals passieren wird. Ich werde das Trevilsom-Gefängnis nur in einem Sarg verlassen, und selbst dann werden sie mich nur bis zum Gefängnisfriedhof bringen. Nichts, was Sie sagen, wird mich überzeugen.«

Kelly runzelte die Stirn und stampfte mit dem Fuß auf den Boden. Sie war es nicht gewohnt, es mit Gegnern zu tun zu haben, die so wenig zu verlieren hatten. Sie hatte keinen Handlungsspielraum. Alles hatte von Sadouls Bereitschaft abgehangen, mit ihr zusammenzuarbeiten, wenn sie ihm die Wahrheit sagte.

Von ihrem Versteck aus konnte Lucy Kellys Frust sehen. Es war verlockend, sie darin schmoren zu lassen, aber es sah so aus, als würde sie hier versuchen, einen Verbrecher zu fangen, und das war wichtiger als jede Rivalität.

»Wenn Sie ein Leben lang im Trevilsom-Gefängnis festsitzen, wollen Sie doch sicher, dass dieses Leben angenehm ist, oder?«

Während sie sprach, trat Lucy hinter den Kisten hervor. Alle im Raum drehten sich zu ihr um, und Kellys Gesicht fiel in sich zusammen.

»Was machst du denn hier?«, zischte Kelly.

»Und?«, fragte Lucy und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sadoul.

»Ihr Angebote ist eher vage«, sagte er. »Nichts, was mich dazu bringen könnte, Informationen mit Ihnen zu teilen, selbst wenn ich welche hätte.«

»Ich habe das schon einmal gemacht«, erklärte Lucy. »Als ein Gefangener mit uns kooperiert hat. Kennen Sie Turbit, den Gnom?«

Sadoul nickte und ein Lächeln kroch über sein Gesicht. »Turbit hat schöne Bettwäsche und viele Bücher. Sie bringen ihm sogar Zeitungen.«

»Das habe ich arrangiert. Ich kann das auch für Sie in die Wege leiten, nicht wahr?«, wandte sie sich an eine der Wachen.

»Wenn Sie wollen«, entgegnete er. »Der hier ist kein Sicherheitsrisiko. Wir können ihn nett behandeln, wenn es bei einem Fall weiterhilft.«

»Also.« Lucy lächelte Sadoul an. »Sie haben ein Angebot. Bücher, Bettwäsche, Zeitungen, alles im Gegenzug für … Wie hieß der andere Junge?«

»Olivier Robail«, antwortete Kelly.

Trotz seiner Handschellen schaffte es Sadoul, in die Hände zu klatschen.

»Gut gemacht, Agentin Petrie. Sie und Ihre Kollegin hier haben mich überzeugt. Ja, Olivier Robail war Teil der Bompard-Fälschungen und all der anderen Verbrechen, für die Sie mich inhaftiert haben. Ich bin bereit, ein detailliertes, neues Geständnis abzulegen, das alle Details enthält, die ich beim ersten Mal vergessen habe, wenn ich im Gegenzug eine schriftliche Vereinbarung über meine neuen und verbesserten Haftbedingungen erhalte. Sind wir uns einig?«

Kelly sah zu Lucy, dann den Wachen und schließlich Sadoul. »Wir haben eine Übereinkunft. Ich werde den Gouverneur bitten, den Papierkram zu erledigen.«

»Vielleicht könnten Sie mir in der Zwischenzeit als Zeichen Ihres guten Willens ein wenig leichte Lektüre schicken? Vielleicht einen Ihrer amerikanischen Detektivromane. Das würde doch gut passen, n’est ce pas?«

»Gut.« Kelly nickte den Wachen zu. »Sie können ihn wegbringen. Ich melde mich morgen noch einmal.«

Das Portal öffnete sich wieder, und die Wachen gingen darauf zu. Als er hindurchgeführt werden sollte, schaute Sadoul über seine Schulter zurück.

»Lernen Sie von Ihrer Kollegin, Agentin Petrie. Es gibt viel zu gewinnen, wenn man zusammenarbeitet.« Er lächelte, und in seiner Stimme lag ein gewisser Schalk. »Und bitte, das sage ich von ganzem Herzen, genießen Sie die Früchte Ihrer Ermittlungen.«

Als die Trevilsom-Gruppe weg war, das Portal geschlossen und der diensthabende Zauberer wieder an seinem Schreibtisch saß, pirschte Kelly zu Lucy hinüber.

»Das war völlig unprofessionell«, zischte sie. »Du schleichst mir nach und mischst dich in meinen Fall ein. Ich sollte dich bei Applegate melden.«

»Was höre ich da?« Lucy berührte ihr Ohr. »Hast du dich etwa dafür bedankt, dass du den Hinweis bekommen hast, den du wolltest?«

Kelly starrte sie an und dann auf die Wand, wo sich das Portal befunden hatte.

»Danke«, zischte sie und stakste davon.


Kapitel 22

Twylan schlich einen Tunnel entlang, mit einer Kugel aus magischem Licht, die neben ihrer Schulter schwebte. Es war ungewöhnlich, sich heimlich zu bewegen, wenn man in der Dunkelheit sichtbar war, aber die Bücher, die die Fußbrigade zu Rate gezogen hatte, stimmten alle darin überein, dass die Sichelspindler blind waren. Es spielte keine Rolle, wie viel Licht die Teenager benutzten, es waren die Geräusche, die sie verraten würden.

Leontin war vor ihr, die Flügel fest an seinen Rücken gepresst, und starrte auf den Boden. Der Rest ihrer Jagdgesellschaft blieb stehen, Waffen und Zauberstäbe im Anschlag, während Twylan zu ihm hinüberschlich.

»Noch mehr Spuren?«, wisperte sie so leise wie möglich.

Leontin nickte und zeigte auf einige Abdrücke im Schmutz auf dem Betonboden. Twylan hatte keine Ahnung, was sie zu bedeuten hatten, aber sie verließ sich gerne auf Leontins Urteil. Auf diesem Gebiet kannte er sich viel besser aus als sie.

»Schon wieder Sichelspindler«, flüsterte er. »Sie laufen oft durch diesen Tunnel hinein und wieder heraus. Das muss der Weg gewesen sein, den sie genommen haben, um uns anzugreifen.«

»Wir können ihnen also folgen?«

Leontin nickte. »Da ist noch mehr. Fußspuren von Menschen oder Magiern, die denselben Weg gelaufen sind.«

»Noch mehr Jäger wie wir?«

»Wahrscheinlicher ist, dass jemand wieder Spindler züchtet oder sie aus der Tiefe holt. Das würde erklären, warum sie nach all dieser Zeit wieder aufgetaucht sind.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir gehen der Spur natürlich weiter nach.«

Leontin führte die Gruppe weiter, durch längst verlassene Betontunnel. Als diese zu Ende waren, führten weitere grob gegrabene Gänge aus Erde und Felsen in die Tiefe. Twylan konnte nicht sagen, ob sie von Menschen oder von Monstern erbaut wurden, aber sie waren breit genug, dass die Sichelspindler hindurch konnten, und das war im Augenblick alles, was zählte.

Der verdächtige Tunnel schlängelte sich immer weiter und gabelte sich mehrmals auf seinem Weg tiefer in den Untergrund. Jedes Mal, wenn sich der Weg teilte, stoppte Leontin, um sich die Spuren anzuschauen, um herauszufinden, wie viele Tiere in welche Richtung gegangen waren und welchem Tunnel sie am besten folgen sollten. Jedes Mal führten die anderen Fußabdrücke in die gleiche Richtung, in die er auch die Fußbrigade weisen wollte.

Nach einer Weile vernahmen sie Geräusche vor sich, gedämpftes Flüstern und das leise Getrappel vorsichtiger Schritte. Unter freiem Himmel wären diese Geräusche ungehört geblieben, aber in den Tunneln war es totenstill, und Geräusche hallten von den Tunnelwänden wieder und wurden durch sie verstärkt.

Leontin presste einen Finger an seine Lippen und gab allen ein Zeichen, ihre Zauberstäbe und Waffen bereitzuhalten. Twylan erinnerte sich an die Bilder der Dunkelelfen, die auf den Sichelspindlern ritten und mit ihnen zusammen jeden zerstückelten, der sich ihnen in den Weg stellte. Diese Vorstellung war Furcht einflößend und in Erwartung dessen umklammerte sie den Griff ihres Zauberstabs fester.

Die Fußbrigade schlich den Tunnel entlang. Sie hatten jahrelang in dieser Umgebung gelebt und konnten sich dort vorsichtiger und leiser bewegen als alle anderen. Sobald vor ihnen ein Hauch von Licht auftauchte, löschten sie ihre Lichtmagie, bereit, sich dem zu stellen, was ihnen begegnete.

Sie bogen um eine Ecke und sahen Bewegungen vor sich. Eine Gruppe von Hexen und Zauberern in Sportkleidung lief mit Zauberstäben und Waffen durch den Tunnel. Wie die Fußbrigade benutzten sie schwebende, magische Lichter, um ihren Weg zu erhellen.

Eine der Hexen sagte etwas in einer Sprache, die Twylan nicht verstand, und eine andere antwortete. Es waren keine Einheimischen, und so wie sie sich im Dunkeln bewegten, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie nichts Gutes im Schilde führten.

In der Dunkelheit hinter Twylan war ein leises Kratzen zu hören, ein Stein, der sich unter Siltors Fuß bewegt hatte. Bei diesem Geräusch drehte sich einer der Zauberer um. Er hob ein Schwert und richtete es direkt auf Leontin.

Twylan brauchte nicht einmal zu denken. In dem Moment, als sie die Klinge sah, formten ihre Lippen die Worte eines Zauberspruchs. Magie flog von der Spitze ihres Zauberstabs und schlug die Waffe aus der Hand des Zauberers.

Der Zauberer schrie auf und zückte seinen Zauberstab. Seine Gefährten drehten sich um und hoben ihre Waffen.

»Schnappt sie euch!«, rief Leontin und sprang vom Boden ab, um den Tunnel hinunterzufliegen.

Die Fußbrigade griff an. Magie flog und Waffen wurden eingesetzt, als die beiden Gruppen aufeinandertrafen. Im Tunnel entstand ein Chaos aus stürzenden Körpern und herumfliegenden Zaubern. Twylan wich einem Stoß eisiger Magie aus und schleuderte einen Stromstoß zurück. Neben ihr wirkte Siltor Illusionen, um den Feind zu verwirren. Falsche Kämpfer, unmögliche Gegenstände, Zauber, die es nicht gab. Während Leontin einen der Zauberer im Nahkampf angriff, drängten sich andere an ihm vorbei und versuchten, die Mitglieder der Fußbrigade zu packen.

Jemand schlug mit der Faust nach Twylan. Sie wich aus und packte den Arm, wie Jackie es ihr beigebracht hatte, dann drehte sie sich. Ihre Gegnerin war stärker und erfahrener. Sie machte die Bewegung mit, drehte sich und trat Twylan in den Bauch, sodass sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

»Madre de Dios, das sind doch nur Kinder«, rief die Hexe. »Versucht, keinen von ihnen zu töten.«

Twylan schleuderte einen Zauber auf die Hexe, die zur Seite sprang, bevor sie ihren Zauberstab zückte. Jetzt war Twylan mehr an den Worten ihrer Angreiferin interessiert als an ihren Taten. Das hörte sich nicht nach einer mörderischen Person an, die Monster aus der Dunkelheit freiließ, damit sie über unschuldige Menschen herfielen.

»Wer seid ihr?« Twylan streckte ihren Zauberstab vor, zauberte aber nicht.

»Wer seid ihr?«, antwortete die Frau mit spanischem Akzent, die ebenfalls auf sie zielte.

»Wir leben in den Tunneln. Was macht ihr hier unten?«

»Monster jagen.«

Twylan senkte ihren Zauberstab.

»Stopp!«, rief sie. »Das ist ein Missverständnis.«

Die Frau rief einen Befehl in verschiedenen Sprachen. Die Kämpfe verebbten, die Kämpfenden zogen sich zurück und beobachteten sich gegenseitig misstrauisch. Glücklicherweise war niemand ernsthaft verletzt, obwohl es einige blaue Flecken, ein paar eingefrorene Gliedmaßen und mehr als nur ein wenig verletzten Stolz gab.

»Diese Monster, die ihr jagt«, erkundigte sich Twylan. »Sind das Sichelspindler?«

»Ja.«

»Wir jagen sie ebenfalls. Sie haben unser Zuhause verwüstet. Woher wusstet ihr, dass sie hier unten sind?«

»Wenn wir eine neue Stadt besuchen, gehören die Tunnel zu den ersten Orten, wo wir nach verborgenem Bösen suchen. Es ist bekannt, dass die Bestien der Hölle oft unter der Erde versteckt sind, was?«

»Ich schätze schon.« Twylan glaubte weder an den Himmel noch an die Hölle, aber sie hatte nicht vor, die Logik der Frau zu bestreiten. Was auch immer ihre Gründe für die Suche unter der Erde waren, es war logisch, dass sie dadurch auf die Spindler oder ihre Spuren getroffen war.

»Ich bin Twylan.« Sie streckte ihre Hand aus. »Das ist die Fußbrigade.«

»Maria Pérez.« Die Frau schüttelte Twylans Hand. »Wir sind Ritter des Heiligen Ordens der Hinterlande.«

»Und ihr seid in L.A., um Monster zu jagen?«

»Wir hatten andere Gründe, hierherzukommen, aber egal, wohin wir reisen, unsere Kernaufgabe bleibt dieselbe.«

»Vertreibt die Dunkelheit«, skandierten die Ritter gemeinsam. »Verbreitet das Licht. Jagt die Ungeheuer. Für die Herrlichkeit Gottes und für eine bessere Welt.«

»Es gibt ganz schön viel Dunkelheit zu vertreiben.« Siltor deutete in den schummrigen Tunnel, der sie umgab.

»Dann bleiben wir bei der spirituellen Dunkelheit«, antwortete Maria. »Wir fangen mit diesen Sichelspindlern an.«

»Wenn das so ist, warum arbeiten wir dann nicht zusammen?«, schlug Twylan vor. »Dadurch haben wir eine bessere Chance gegen die Spindler.«

Maria schaute fragend zu ihren Begleitern und einer nach dem anderen nickte.

»Warum nicht?«, erwiderte sie. »Einheimische Führer sind immer nützlich.«

Gemeinsam machten sich die Ritter und die Jugendlichen auf den Weg durch die Tunnel. Leontin und einer der Ritter wiesen den Weg. Während sie gingen, bemerkte Twylan, dass Maria unter ihrem Kapuzenpulli eine Rüstung trug, nicht die steife Metallrüstung eines traditionellen Ritters, sondern eine moderne Körperpanzerung. Auch die Waffen der Ritter waren deutlich besser als die der Fußbrigade: scharfe Schwerter und dolchförmige Stäbe anstelle von Rohrstücken und Baseballschlägern.

»Ihr seid dafür besser gerüstet als wir«, meinte sie.

Maria zuckte mit den Schultern. »Ihr seid Kinder. Wir sind Profis, Ritter im Kampf gegen die Dunkelheit, die die Menschheit zu verschlingen droht.«

»Machst du das schon lange?«

»Schon mein ganzes Leben lang und der Orden kämpft bereits seit Jahrhunderten. Wir werden niemals aufgeben, nicht, solange auch nur die geringste Gefahr bestehen bleibt.«

Vor ihnen hatten Leontin und sein Fährtenleser-Kollege angehalten. Als Twylan und Maria sie einholten, wurde ihnen sofort klar, warum. Der Tunnel hatte sich zu einer weiten Kammer geöffnet, und auf der gegenüberliegenden Seite wurde das Licht ihrer Magie von den Rändern riesiger, geschichteter Schalen reflektiert.

Maria zog ihr Schwert.

»Auf mein Signal hin zauberst du uns viel Licht, ja?«, flüsterte sie.

Die Ritter schwärmten zur anderen Seite der Höhle aus und verteilten sich in der Dunkelheit. Die Fußbrigade schloss sich ihnen an und hielt sich bereit.

»Jetzt!«, rief Maria.

»Lumen!«, brüllte Twylan und breitete ihre Arme aus.

Helles Licht durchflutete die Höhle und offenbarte ein Dutzend Sichelspindler. Die Kreaturen drehten sich in die Richtung des Lärms und zuckten mit ihren Köpfen, als Schritte auf sie zueilten.

Die Jäger stürmten auf die Bestien zu, schwangen Schwerter oder improvisierte Waffen und ließen Zaubersprüche fliegen. Eine Bestie wurde von einem halben Dutzend Zaubersprüchen in die Enge getrieben, aber eine andere stürmte vor, wobei Magie von ihren Flanken abprallte. Sie stürmte auf Twylan zu, die ihren Zauberstab hob.

Maria sprang in die Luft, wich einer schnappenden Schere des Wesens aus und landete auf seinem Rücken. Sie hob ihr Schwert mit der Spitze nach unten, legte beide Hände um den Griff und versuchte auf dem Panzer das Gleichgewicht zu halten.

Die Bestie hatte Twylan fast erreicht. Sie schleuderte Eis- und Betäubungszauber auf die Kreatur. Einige schienen sie zu verlangsamen, aber ihr Panzer lenkte andere ab. Die Scheren hoben und das Maul mit den spitzen Zähnen öffnete sich.

Maria stieß das Schwert nach unten und bohrte es durch Panzer und Muskeln in das Gehirn der Kreatur. Dunkles Blut spritzte heraus, als sie die Klinge herauszog und heruntersprang. Die Beine des Tieres bewegten sich nicht weiter, und es kam dreißig Zentimeter vor Twylan zum Stehen.

Eine weitere Bestie machte sich auf den Weg, aber Leontin stürzte sich mit einem Ritter an jeder Seite auf sie. Sie landeten auf dem Rücken des Monsters und hackten auf es ein, bis der Panzer aufbrach.

In der ganzen Kammer traten die Jäger zurück, um ihr Werk zu begutachten. Die Bestien waren tot, und niemand war ernsthaft verletzt. Nachdem Twylan gesehen hatte, wie viele es waren, war sie sich nicht sicher, ob die Fußbrigade allein so viel Glück gehabt hätte.

»Gracias.« Maria wischte ihr Schwert ab, als sie näher kam. »Das wäre ohne euere Hilfe noch viel schlimmer geworden.«

»Glaubst du, wir haben sie alle erwischt?«

Maria schüttelte den Kopf. »Das ist ein neu gebautes Nest, also müssen sie von einem anderen Ort herkommen, wahrscheinlich von weiter unten. Dorthin müsst ihr, wenn ihr euer Zuhause wirklich sicher machen wollt.«

»Werdet ihr uns dabei helfen?«

»Wenn wir können, ja. Aber wir haben noch andere Aufgaben in dieser Stadt. Um meiner Ehre willen mache ich keine Versprechungen, aber ich hoffe, dass wir wieder Seite an Seite kämpfen werden.«


Kapitel 23

Es war ein weiterer heller und sonniger Tag, als Lucy und Ellis sich dem Museum näherten. Jim wartete auf einer Bank neben der Laternen-Ausstellung auf sie. Er trug ein labbriges T-Shirt und Shorts und trank Kaffee aus einem großen Pappbecher.

»Sie sehen heute sehr entspannt aus, Agent Lamont«, meinte Lucy.

»Ich hoffe, dass ich nach meiner Schicht zur Küste fahren und ein bisschen surfen kann.«

»Heißt das, Sie wollen diese Muffins nicht?« Lucy hielt ihm eine Papiertüte hin, aus der der köstliche Duft von frisch gebackenen Muffins aufstieg.

»Ich brauche etwas zur Stärkung.« Jim lächelte, als er einen Muffin nahm. »Vielen Dank.«

»Gern geschehen. Sie sagten, es gibt etwas, das wir sehen sollten?«

Jim nickte.

»Ich glaube, einer von der Bande, die den Van überfallen hat, ist da drinnen.« Er deutete in Richtung des Museums, in dem der Schatz von Trakai ausgestellt war. »Ich hätte ihn fast nicht erkannt, weil er jetzt nicht als Sanitäter verkleidet ist, aber er kam mir irgendwie bekannt vor, und dann hat es Klick gemacht. Er schlendert schon eine ganze Weile durch die Ausstellungssäle und tut so, als würde er sich für Kunst interessieren, während er die Sicherheitsvorkehrungen ausspäht. Er weiß, dass wir hier sind, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich erkannt hat.«

»Können Sie uns zu ihm führen?«

»Es ist besser, wenn ich Ihnen eine Beschreibung gebe, als ihm zu zeigen, dass wir zusammengehören. Gehen Sie rein und ich folge Ihnen.«

»Klingt nach einem guten Plan. Also, nach wem suchen wir?«

»Großer Typ, blond, glatt rasiert, muskulös, trägt ein Designer-T-Shirt und Skinny Jeans. Das letzte Mal, als ich ihn sah, war er im gleichen Saal wie der Schatz.«

»Sollten wir eine Art Signal vereinbaren, um sicherzugehen, dass wir den richtigen Mann haben?«

»Vertrauen Sie mir, Sie werden ihn erkennen. Er ist der mit Abstand schärfste Kerl in diesem Laden und er benimmt sich, als wüsste er es.«

Lucy lachte. »Wollen Sie wirklich, dass wir den Kerl verhaften und nicht seine Nummer für Sie herausfinden?«

»Danke für das Angebot, aber Gewaltverbrecher sind nicht mein Typ.« Jim nahm einen Bissen von einem der Muffins. »Hm, der ist lecker. Sobald ich gegessen habe, komme ich nach.«

Lucy und Ellis gingen in das Museum und gaben ihr Bestes, um wie ein normales Touristenpaar auszusehen. Für die Verhältnisse eines Kunstmuseums war hier viel los. Viele Menschen standen vor den ausgestellten Werken, betrachteten sie in aller Ruhe oder unterhielten sich leise. Der größte Andrang herrschte in der Halle mit dem Schatz, wo sich Paare, Familien und andere kleine Gruppen um die mittelalterlichen Artefakte auf den hellen, modernen Säulen versammelt hatten.

Jim hatte recht. Selbst bei so vielen Leuten fiel der Mann auf, den sie suchten. Er stand auf einer Seite des Saals, die Arme vor der Brust verschränkt, und schien auf ein Gemälde zu starren. Eine Piloten-Sonnenbrille verdeckte seine Augen, aber kleine Zuckungen seines Kopfes verrieten, dass er sich mehr für die Menschen in seiner Umgebung interessierte als für die ausgestellten Kunstwerke.

Lucy zückte ihr Handy und öffnete ein Foto, ein grobkörniges Bild der Überwachungskamera, auf dem das Gesicht eines der falschen Sanitäter von dem Angriff auf den Transporter zu sehen war. Sie blickte von dem Foto zu dem Mann neben dem Gemälde und wieder zurück.

»Was denkst du?«, fragte sie. »Bei einem solchen Bild ist das schwer zu beurteilen.«

»Das ist er«, antwortete Ellis. »Sieh dir die Seitentasche seines Rucksacks an.«

Lucy versuchte, nicht zu starren, und betrachtete den Rucksack, den der blonde Mann über eine Schulter gehängt hatte. In einer der Seitentaschen waren die Umrisse eines versteckten Zauberstabs zu erkennen.

»Wie willst du das machen?«, erkundigte sie sich. »Ihn betäuben und vortäuschen, er wäre ohnmächtig?«

»Das klingt überzeugend. Bei dieser Hitze wird niemand diese Geschichte infrage stellen.«

Sie trennten sich, Lucy durchquerte den Raum in eine Richtung und Ellis in die andere. Als sie sich ihrem Ziel näherten, erschien Jim in der Tür und wischte sich die Krümel von seinem T-Shirt. Durch eine weitere Tür kam zusätzlich ein Silbergreif herein, der zu den Patrouillen gehörte, die ständig das Gebäude durchstreiften.

Ihre Zielperson drehte sich um, entdeckte Lucy und lächelte.

»Tut mir leid.« Er trat einen Schritt zurück und deutete auf das Gemälde. »Ich habe die beste Aussicht für mich beansprucht.«

Sein deutscher Akzent klang cool und charmant, unterstützt von seinem gewinnenden Lächeln. Dennoch war er ein bisschen zu charmant für Lucy. Er war die Art von Mann, dessen überhebliches Auftreten sie beunruhigt hätte, selbst wenn sie nichts von seinen kriminellen Machenschaften geahnt hätte.

»Danke.« Sie trat einen Schritt näher. »Ich glaube, ich habe die Arbeiten dieses Künstlers noch nie gesehen. Was halten Sie davon?«

Sie ließ eine Hand nach hinten gleiten und griff nach ihrem Zauberstab.

»Dieses Werk?« Der Typ sah auf. »Nicht so mein Ding.« Wieder bewegte er leicht den Kopf und trat einen Schritt von Lucy zurück. »Ich sollte jetzt gehen, meine Freunde warten auf mich. Entschuldigen Sie bitte.«

Er drehte sich um und lief fast direkt in Ellis hinein, der sich aus der entgegengesetzten Richtung näherte. Ellis schnippte mit dem Handgelenk und der Zauberstab schoss aus seinem Schnellziehholster. Er hielt ihn an seinen Unterarm gepresst und wollte ihn abfeuern, aber der Typ hob seinen Arm und schlug ihn zur Seite, sodass der Betäubungszauber daneben ging und die Magie ungesehen auf den Boden schoss.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich der Typ laut genug, um die Aufmerksamkeit der anderen Leute auf sich zu ziehen, was Ellis auf der Stelle erstarren ließ. »Tollpatschiger Ausländer. Bitte entschuldigen Sie.«

Der Mann marschierte an Ellis vorbei, so schnell er konnte, ohne dass es merkwürdig aussah. Während Ellis sich umdrehte, folgte Lucy ihm. Sie versuchte, den Kerl nicht entkommen zu lassen, aber auch, die Umstehenden nicht darauf aufmerksam zu machen, dass etwas nicht stimmte.

Als der Mann zur Tür kam, griff er ebenfalls in seine Tasche. Jim ging auf ihn zu, die Hand mit dem Zauberstab unter einer Karte des Museums versteckt.

»Entschuldigung«, sagte Jim. »Wissen Sie, wo ich …«

»Tut mir leid, ich habe es eilig«, der Mann murmelte noch etwas, bevor Jim seinen Zauberspruch beginnen konnte. Jim stolperte zurück, sackte in sich zusammen und glitt an der Wand hinunter.

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich eine Frau, die sich mit besorgtem Gesichtsausdruck neben Jim hockte. Lucy wies den anderen Silbergreifen an, sich um die Situation zu kümmern, während sie und Ellis loseilten, um ihr Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.

Sie folgten ihm aus dem Museumsbereich in den angrenzenden Park. Er hielt seine Tasche in der Hand, den Zauberstab in Reichweite, aber nicht offen sichtbar. Er wollte seine Magie ebenso wenig in der Öffentlichkeit zeigen wie sie. Das war wenigstens etwas.

Zum ersten Mal an diesem Tag wünschte sich Lucy, dass das Wetter schlechter wäre. Dann wären vielleicht weniger Leute in der Sonne gesessen und sie hätte ihn mit einem Zauber aufhalten können. Stattdessen trennte sie sich von Ellis und rannte außen um den Park herum. Sie fing sich ein paar neugierige Blicke ein, als sie versuchte, ihrem Ziel einen Schritt voraus zu sein.

Sie hastete um ein Gebäude herum und zurück auf den Fußgängerweg, weg von der überfüllten Wiese, aber nicht auf die Straße. Die Zielperson näherte sich schnell, legte an Geschwindigkeit zu, ohne wirklich zu rennen, und als er Lucy sah, blieb er auf der Stelle stehen.

Kurz erstarrten beide, wie Revolverhelden am Ende eines Western, während sie sich gegenseitig und ihre Umgebung taxierten. Es waren Menschen in Sicht, aber niemand zu nah, und Ellis kam aus der entgegengesetzte Richtung. Ihre Zielperson durfte nicht zögern. Er ging wieder los, direkt auf Lucy zu, wobei er seinen Körper benutzte, um den Passanten die Sicht auf seinen dolchförmigen Zauberstab zu versperren.

»Agnietta!«, rief er mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich wusste nicht, dass du in der Stadt bist.«

»Heinrich!« Lucy tat es ihm gleich und zückte ihren Zauberstab verdeckt zwischen ihnen, um die Fassade der Freundschaft aufrechtzuerhalten. »Es ist schon zu lange her.«

Sie waren nur wenige Meter voneinander entfernt, als der Typ den ersten Zauber sprach. Lucy konterte, feuerte ihren eigenen ab und sah, wie er abgelenkt wurde und eine Taube in der Nähe betäubte. Dann waren sie sich so nahe, dass er einen Arm um sie legte, um eine freundschaftliche Umarmung vorzutäuschen.

Sie klammerten sich aneinander, beide murmelten leise Zaubersprüche, Magie strömte zwischen ihnen, unsichtbare Zaubersprüche und unsichtbare Gegenzauber, Dinge, die Nichtmagier nicht sehen konnten, selbst wenn die beiden sich trennen würden. Die schiere Kraft der Magie ließ Lucys Haut kribbeln, aber sie gab nicht auf, als ihr Gegner seinen Griff verstärkte und versuchte, einen Arm um ihren Hals zu legen und durch schiere Kraft die Oberhand zu gewinnen.

Mit einem Ruck ihres Zauberstabs gelang es ihr schließlich, ihn zur Seite zu stoßen. Sie sprach einen Betäubungszauber, den er nicht völlig abwehren konnte. Eine Seite seines Körpers sackte in sich zusammen und er taumelte zu einem nahen Baum. Der Zauberstab glitt ihm aus den Fingern, dann erreichte Ellis sie.

»Alles klar bei dir, Kumpel?« Ellis legte eine Hand auf die Schulter ihrer Zielperson und kickte den Zauberstab in ein Gebüsch, kurz bevor ein Jogger vorbeikam.

»Ihr habt mich erwischt«, sagte die Zielperson. »Ich werde euch nichts sagen. Nicht einmal meinen Namen.«

»Bestimmt …« Lucy zog eine Brieftasche aus dem Rucksack und las seinen Namen von der Bankkarte: »Oskar von Konigsberg.«

»Ich habe nichts falsch gemacht. Ich bin nur ein Zauberer in einer fremden Stadt, und jetzt haben Sie mich angegriffen.«

»Sie gehörten zu dem Team, das versucht hat, unbezahlbare Artefakte zu stehlen«, konterte Ellis. »Und wenn ich mich nicht irre – ich irre mich selten – sind sie auch ein Ritter der Hinterlande.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Dolchförmiger Zauberstab, europäischer Akzent und zur gleichen Zeit wie Maria Pérez in der Stadt? Bestimmt haben Sie keine Ahnung. Aber nur für den Fall, dass Ihnen doch noch etwas einfällt, nehmen wir Sie zum Verhör mit.«

Von Konigsbergs Augen sanken, als der Betäubungszauber den Rest seines Körpers übermannte.

»Bei meiner Ehre, Sie werden nie …«, murmelte er und sabberte auf sein Designer-T-Shirt. »Sie werden nie …«

Dann rutschte er zu Boden, sein ganzer Körper war schlaff.

»Hitzschlag«, erklärte Lucy, als eine Frau vorbeikam und sie besorgt ansah.

»Oh, natürlich.« Die Frau lächelte und nickte. »Dieses Wetter, hm?«


Kapitel 24

Wie geht es euch, Kinder?« Professor Angie Werner blieb neben dem Graben stehen, in dem Dylan und seine Freunde arbeiteten, und schaute hinein, um zu sehen, was sie gefunden hatten.

»Wirklich gut, danke.« Dylan wischte sich den Schweiß von der Stirn und hinterließ dabei einen Schmutzfleck. »Wir haben noch mehr von den Korbresten gefunden, von denen du uns erzählt hast.«

»Ich habe noch mehr Knochen gefunden«, fügte Lance hinzu und hielt eines seiner Fundstücke hoch. »Sieh mal, er hat sogar noch mehr von den Zeichen, die du als seltsam bezeichnet hast.«

Professor Angie nahm den Knochen vorsichtig von Lance entgegen und betrachtete ihn von allen Seiten sehr genau.

»Weißt du schon, was sie bedeuten?«, fragte Sofia. »Könnte es vielleicht Kunst sein?«

Angie schüttelte den Kopf. »Wenn es Kunst wäre, dann ist sie anders als alles, was ich je gesehen habe. Wir wissen nicht, wie die Spuren entstanden sind, geschweige denn warum.« Sie gab Lance den Knochen zurück und schenkte ihnen allen ein aufmunterndes Lächeln. »Macht trotzdem weiter. Ihr macht das toll. Wenn ihr in einer halben Stunde in die Haupthütte kommen wollt, reden wir darüber, was wir bisher gefunden haben.«

Sie entfernte sich und die Kinder machten sich wieder an die Arbeit. Mit Bürsten und kleinen Schaufeln entfernten sie vorsichtig das Erdreich und suchten nach Anzeichen von Fundstücken.

»Ich habe gehört, dass sie auf der anderen Seite der Ausgrabung einen Haufen Gräber gefunden haben«, erzählte Sofia. »Und irgendeinen Stein, den sich niemand erklären kann.«

»Gräber?«, staunte Lance. »Also voller Skelette?«

»Für einen Vegetarier scheinst du diese Woche viel zu sehr auf Knochen zu stehen.«

»Ich versuche nur, mich für diese Sache zu begeistern, für Dylan.«

»Mir zuliebe? Du wärst nicht mehr hier, wenn du es nicht toll finden würdest.«

»Also gut, ich gebe zu, es ist hier ziemlich cool. Jedes Mal, wenn ich etwas ausgrabe, stelle ich mir vor, wem es gehört haben könnte und was sie damit gemacht haben. Jetzt wurden Gräber gefunden, vielleicht stören wir ein paar alte Geister und sie steigen aus dem Grab, um uns heimzusuchen.« Er hob die Hände und verzog sein Gesicht zu einem hässlichen Ausdruck. »Die wandelnden Toten sind hinter dir her, Dylan Heron. Wir haben von deinem Streberdasein gehört und werden uns an deinem fetten Hirn laben.«

»Das nennst du gruselig?« Sofia schüttelte den Kopf. »Das kommt wohl kaum an Galactus heran.«

Lance ließ seine Hände sinken und runzelte die Stirn. »Könnte das Zeug wirklich echt sein?«

»Was, Galactus? Nein, du Dummkopf, den gibt es nur in Comics und Filmen.«

»Ich meine Geister, die zurückkommen und uns heimsuchen, weil wir sie ausgegraben haben. Was denkst du, Dylan?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Dylan schaute auf den Knochen, den Lance gefunden hatte. »Das Einzige, was dich heute verfolgen wird, ist ein Huhn.«

»Zu Tode gepickt!« Sofia keuchte entsetzt auf. »Diese sinnlose Brutalität.«

Sie gruben eine Weile weiter, bis ein Ruf aus der Haupthütte ihnen sagte, dass es Zeit für den Vortrag der Professorin war.

Auf der anderen Seite des Geländes versammelten sich die Kinder in dem provisorischen Gebäude, das für die Ausgrabung errichtet worden war. Der Raum war überraschend groß, aber er besaß keine Klimaanlage und die Wände waren aus Metall, sodass es unangenehm heiß war. Dylan störte das nicht. Er war bereit, ein wenig Schweiß zu vergießen, wenn er dafür etwas über Geschichte lernen konnte.

Auf einem Tisch in der Mitte des Raums lag eine Karte, die die Archäologen während der Ausgrabung regelmäßig aktualisierten. Sie zeigte die Lage der Grabungen und alles, was sie darin gefunden hatten, sowie andere Objekte, die durch geophysikalische Untersuchungen angezeigt wurden, also durch elektromagnetische Wellen, die den Boden durchdrangen, um offenzulegen, was sich darunter befand.

»Danke, dass ihr alle gekommen seid«, begann Angie. »Und auch für die Unterstützung, die ihr uns bisher bei der Ausgrabung gegeben habt. Da ihr hier seid, um etwas über Archäologie zu lernen, dachte ich, es wäre nützlich für euch zu sehen, was wir in den ersten Wochen zusammengetragen und dabei herausgefunden haben.« Sie machte eine Pause und hob die Augenbrauen. »Oder in diesem Fall, wie viel wir bisher nicht herausgefunden haben.«

Sie begann, zu erklären, was sich auf dem Gelände befand. Einiges davon war das, was man erwarten konnte, wenn man eine jahrhundertealte Siedlung ausgrub: Hütten, Tierställe, Berge von Überresten wie Knochen, auf die Lance so stolz war. Es gab Werkzeuge, die zum Teil zerbrochen und zum Teil noch brauchbar waren, und Waffenteile, die vielleicht für den Krieg oder die Jagd gedacht waren.

»Wie ihr auf der Karte sehen könnt, haben wir auch einen Ring aus stehenden Steinen gefunden, der um die Siedlung verläuft«, erzählte Angie. »Hat jemand einen Vorschlag, wofür sie sein könnten?«

»Oh, könnten sie zu einem riesigen Zaun gehören?«, fragte Lance. »So wie eine Verteidigungsmauer für den Fall eines Angriffs, nur dass die hölzernen Zwischenstücke jetzt verrottet sind. Wenn Feinde kamen, könnten sie mit ihren Bögen hinter dem Zaun geblieben sein und auf die Angreifer geschossen haben.« Er führte dramatisch das Bogenschießen vor und schoss imaginäre Pfeile auf fast jeden im Raum. »Wenn die Angreifer zurückgeschossen haben, waren sie hinter dem Zaun in Sicherheit.« Er verschwand unter dem Tisch, außer Sichtweite seiner imaginären Angreifer.

»Das ist eine tolle Idee, Lance«, lobte Professor Angie. »Vielleicht würde das auf andere Siedlungen zutreffen, aber in diesem Fall sind die Steine nicht hoch genug, um einen Zaun zu halten, und sie stehen wahrscheinlich zu weit auseinander. Hat sonst noch jemand eine Idee?«

Ein Mädchen aus einer der anderen Schulen erhob ihre Stimme. »Könnten es Wegweiser sein? Also jeder zeigt in eine andere Richtung?«

»Das ist auch eine tolle Idee und etwas wahrscheinlicher. Auf allen Steinen sind Markierungen, von denen wir nicht wissen, was sie bedeuten, also könnten es Ortsnamen und Entfernungen sein, wie auf modernen Straßenschildern.« Angie legte einige Fotos auf den Tisch, auf denen die Symbole auf den Steinen zu sehen waren. »Der Grund, warum es keine Wegweiser sein können, ist, dass die Steine gleichmäßig verteilt sind. Wenn interessante Orte in der Nähe nicht auch gleichmäßig verteilt waren, was unwahrscheinlich ist, könnten solche Wegweiser in die Irre führen.«

»Könnten die Steine für ein religiöses Ritual sein?«, schlug ein Junge vor.

Angie lächelte. »Das ist der häufigste Grund für Steinkreise, und viele Leute werden das auch über diesen Ort sagen. Sie könnten sogar recht haben.«

»Ich muss zugeben, dass das eine Fangfrage war. Wir wissen nie wirklich, wozu solche Kreise dienen, und die Schlussfolgerung, dass sie für Rituale gedacht sind, ist reine Spekulation. Wir können keinen praktischen Nutzen erkennen, also gehen wir davon aus, dass es sich um eine Darstellung oder religiöses Symbol handelt. Manchmal muss man einfach raten.«

Jetzt, wo er die Symbole auf den Steinen gesehen hatte, wusste Dylan, wofür der Kreis bestimmt war, und er wusste, dass er es nicht aussprechen durfte. Die Zeichen waren magische Runen aus Oriceran, die benutzt wurden, um Gegenständen Macht zu verleihen. Er kannte nicht alle, aber die, die er kannte, standen für Dinge wie Stärke, Widerstandsfähigkeit und Schutz. Lance war nah dran, als er von einem Verteidigungszaun gesprochen hatte. Diese Steine hatten ein magisches Feld zusammengehalten, um die Gemeinde zu schützen.

Das Vorhandensein des beschädigten Zauberstabs war also kein Zufall. Hier hatte eine magische Gemeinschaft, also wahrscheinlich Hexen und Zauberer gelebt. Die Gefahr, dass die Archäologen etwas fanden, was sie nicht finden sollten, war weitaus größer geworden.

»Etwas anderes verwirrt uns an dieser Stelle«, erklärte Angie. Diesmal waren die Fotos, die sie zeigte, Nahaufnahmen von beschädigten Knochenstücken. »Wir versuchen herauszufinden, was die Markierungen auf diesen Knochen bedeuten. Es sieht fast so aus, als hätten Wurzeln oder Schlingpflanzen den Knochen angegriffen, aber das scheint recht unwahrscheinlich zu sein. Der Schaden ist schnell und plötzlich entstanden. Wurde er vielleicht mit Schnüren herbeigeführt und wenn ja, warum? Wir werden einige archäologische Experimente durchführen, um das herauszufinden, aber vielleicht werden wir nicht diejenigen sein, die die Antwort darauf finden werden. Das werden vielleicht zukünftige Generationen von Archäologen sein, die Beweise haben, die uns noch fehlen. Die Vergangenheit zu verstehen braucht Zeit.«

Wieder wurde Dylan klar, dass er die Antwort kannte. Plötzlich auftauchende Wurzeln und Schlingpflanzen konnten das Produkt von Magie sein, insbesondere von Naturmagie. Die Menschen, die hier lebten, hatten Zauber benutzt, die Pflanzen wachsen ließen. Sie waren Naturmagier.

»Zumindest eine Sache ist weniger mysteriös«, fuhr Angie fort. »Wir wissen, dass es am Rande der Stadt einen Friedhof gab. Wir haben bisher nur ein paar der Gräber freigelegt, aber es sieht so aus, als könnten die anderen Gräber interessante Grabbeigaben enthalten.«

Ein geophysikalisches Bild zeigte den Grundriss eines dieser Gräber. Es zeigte die Silhouette eines Skeletts und etwas, das Dylan für einen Zauberstab hielt, sowie etwas, das eine Visionsschale gewesen sein könnte. Das waren die Artefakte, nach denen er Ausschau gehalten hatte, und sie lagen immer noch sicher unter der Erde.

»Wir werden nächste Woche damit beginnen, diese Gräber freizulegen«, ließ Angie sie wissen. »Hoffentlich helfen sie uns, die Bedeutung dieses Symbols zu verstehen, das wir bisher auf allen Gräbern gefunden haben.«

Das letzte Bild, das sie zeigte, war ein Symbol, das in einen runden Felsen graviert war. Angie wusste offensichtlich nicht, was es darstellte, da sie es verkehrt herum hielt, aber für Dylan war jetzt alles kristallklar.

Das Symbol war ein vereinfachter Mörser und Stößel, das Symbol des Tolderai-Stammes. Diese Siedlung hatte diesen alten Naturhexen und Zauberern gehört. Warum sie sie verlassen hatten, wusste er nicht, aber sie dachten wohl, dass die Artefakte ihrer Vorfahren sicher vergraben waren und niemand sie je wiederfinden würde. Das sollte sich als falsch erweisen.

Nun war es Dylans Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ihre Magie nicht in die falschen Hände fiel.


Kapitel 25

Klara Schulz saß in einem Café, und hatte einen Kaffee und ein zur Hälfte aufgegessenes Plundergebäck vor sich auf dem Teller liegen. Gegenüber von ihr spielte Maria Pérez an ihrem Sandwich herum.

»Sind wir sicher, dass sie von Konigsberg im Museum geschnappt haben?«, wollte Schulz wissen.

»Ziemlich sicher. Wir wissen, dass er heute Morgen dorthin ging, um Informationen über die Sicherheitsmaßnahmen der Silbergreifen zu sammeln, und sich seit dem Vormittag nicht mehr gemeldet hat. Er hätte uns gesagt, wenn er woanders hingegangen wäre. Das gehört zu unseren Sicherheitsmaßnahmen, wenn wir in feindlichem Gebiet operieren.«

»Sie meinen, er hätte versucht, es uns mitzuteilen.«

»Haben Sie jemals erlebt, dass Oskar an etwas so Einfachem scheitert?«

»Die Technologie macht es weniger einfach.«

»Trotzdem.«

Schulz nippte an ihrem Kaffee und starrte aus dem Fenster. Die Hitze lag drückend über der Stadt. Es waren weniger Menschen unterwegs. Vielleicht waren einige ans Meer oder aufs Land gefahren. Vielleicht blieben sie auch im Haus, um ihre Klimaanlage zu nutzen. Egal, es erleichterte den Rittern und ihr das Leben, zumindest für eine Weile.

»Ich frage mich, wie sicher wir sein können, dass es die Silbergreifen waren«, meinte Maria.

»Wer sollte es sonst gewesen sein, Ihre in der Kanalisation lebenden Teenager?«

»Sie sind Freunde. Sie würden uns nicht schaden.«

Schulz schnaubte. »Sie sind naiv, wenn Sie glauben, dass dies eine logische Folge auf unsere Interaktion mit ihnen ist. Trotzdem wären Teenager eindeutig keine Bedrohung für von Konigsberg.«

»Wir haben andere Feinde, Kanzlerin. Vielleicht sind sie uns hierher gefolgt oder haben Einheimische angeheuert, um uns anzugreifen, während wir angreifbar sind.«

»Nein. Es ist logischer, sich in Europa auf uns vorzubereiten, wo sie unsere Bewegungen bis ins Detail kennen. Die Silbergreifen sind unser Feind hier und ihretwegen müssen wir uns Sorgen machen. Sie haben von Konigsberg vermutlich geschnappt.«

»Holen wir ihn raus?«

Schulz schüttelte den Kopf. »Er kannte die Risiken. Unsere Mission steht an erster Stelle.«

»Vertreibt die Dunkelheit.«

»Genau. Für die Herrlichkeit Gottes und für eine bessere Welt. Wo wir gerade dabei sind …« Schulz setzte ihre leere Tasse ab und tippte auf das Ohrstück, das sie unter ihrem blonden Haar mit den grauen Strähnen versteckt hatte. »An alle Einheiten, Bereitschaftsstatus.«

»Bereit, Kanzlerin«, antwortete eine Stimme.

»Fertig«, meldete sich ein anderer.

»Bereit.«

»Bereit.«

»Bereit.«

Schulz sah Maria an, die auf ihr verstecktes Ohrstück tippte und nickte. »Bereit, Kanzlerin.«

»Dann gehen wir rein. Denkt daran, das ist eine Aufklärungsmission, um Informationen für einen zukünftigen Angriff zu sammeln. Wir gehen gemeinsam rein, um uns zu schützen, nicht um einen Kampf zu beginnen.«

»Ja, Kanzlerin.«

»Verstanden.«

»Ja.«

»Oui.«

»Wie Sie meinen.«

Maria stand von ihrem Platz auf und ging aus dem Café. Eine Minute später folgte ihr Schulz. Sie lief die Straße hinunter, auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Maria, dann überquerte sie die Straße an einer Kreuzung und ging in das Kunstmuseum.

Das war nicht die Art und Weise, wie Schulz arbeiten wollte. Aufklärungseinsätze waren für Kriegsgebiete gedacht, nicht für ein Stadtzentrum. Wenn sie mit so vielen auf einmal erschien, bestand die Gefahr, dass ihre Gegner in Panik gerieten und Unschuldige in den Konflikt verwickelt wurden. Im Krieg ging es jedoch darum, die Risiken abzuwägen, und ihr Krieg war ein ewiger Krieg, ein nie endender Kreuzzug, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Mit der Ergreifung von Oskar von Konigsberg hatten die Silbergreifen sie in die Enge getrieben. Jetzt war es Zeit zu sehen, wie sich das auswirken würde.

Kaum war sie im Gebäude, zückte sie ihr Handy und fuchtelte damit herum, als wäre sie nur noch eine dumme Touristin, die alles fotografierte, was sie sah, eine digitale Nomadin mit schlechter Impulskontrolle. Statt Fotos machte Schulz Videos und nahm jedes Fleckchen und jede Person auf, an der sie vorbeikam.

Die anderen Ritter taten dasselbe. Sie suchten sich Plätze weit auseinander und würdigten sich gegenseitig keines Blickes. Für die anderen wirkten sie wie Touristen, die aus völlig verschiedenen Ländern kamen und nun zufällig zusammen in diesem Museum saßen.

Sie zogen von einem Ausstellungssaal in den nächsten. Sie hatte bereits einen weiblichen Silbergreif auf einer Patrouille entdeckt, deren Zauberstab nicht gut genug im Ärmel der geblümten Bluse versteckt war. Es dürfte noch mehr geben. Die Silbergreifen, die sie bei diesem Durchgang nicht entdeckten, würden sie später identifizieren, wenn sie das Videomaterial im Detail durchgingen und die Aufnahmen aller Beteiligten mit Beobachtungen von kürzeren, früheren Besuchen verglichen. Einige davon waren Aufnahmen, die von Konigsberg gemacht hatte, bevor er seine Freiheit für die Sache gegeben hatte.

Der erste Silbergreif bemerkte sie offensichtlich nicht. Auch der nächste, den Schulz entdeckte, vermutlich nicht. Der Mann an der Tür zur Galerie des Schatzes jedoch, der mit den kurzen Hosen, in deren Taschen ein Zauberstab passen würde, sein Blick verweilte etwas zu lange auf ihr.

»Jemand hat mich entdeckt«, verkündete sie. »Gehen Sie in den Hauptraum und besorgen Sie sich von dort Filmaufnahmen, bevor wir weiter müssen.«

»Ja, Kanzlerin.«

»Jawohl.«

»Ja.«

»Oui.«

»Si.«

»Verstanden.«

Wie ein Schwarm Vögel in der Luft wandte sich die versprengte Gruppe von Rittern um und ging in die Halle, in der der Schatz von Trakai ausgestellt war. Sie verteilten sich im Raum, beobachteten, lauschten, spürten nach Magie in ihrer Nähe und machten die ganze Zeit über Videoaufnahmen von dem, was sie sahen.

Maria war der Tür am nächsten. Als ein bekannt aussehender Mann in einem anthrazitfarbenen Anzug mit roten Turnschuhen und Krawatte erschien, ging er direkt auf sie zu. Schulz beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während sie mit ihrer Hand nach ihrem Zauberstab griff.

»Maria.« Die Stimme des Mannes drang deutlich in Maria Pérez’ Ohr. »Wir haben deine Leute identifiziert. Wir wissen, warum ihr hier seid. Wir haben bereits deinen Kollegen. Könnt ihr bitte alle ruhig mitkommen, damit niemand verletzt wird?«

»Ich weiß nicht, was du meinst, Ellis«, antwortete Maria.

Schulz hielt einen Fluch zurück. Deshalb kannte sie das Gesicht unter dem blonden Bart. Es war Marias Ex-Ehemann. Eine idiotische Beziehung, auf die sich Pérez da eingelassen hatte, und jetzt mussten sie dafür büßen. Wenn er in der Nähe war, konnten sie nicht leugnen, wer sie waren.

»Alle Ritter, Code Stiller Alarm«, befahl Schulz. »Ich wiederhole, auf mein Kommando: Stiller Alarm. Wir wissen, wer die Tür hinter Ellis Ellis bewacht, also schaltet ihn aus und verlasst den Raum über diesen Weg. Auf mein Zeichen … Jetzt.«

Alle Ritter im Raum drehten sich um und schritten auf die Tür zu, durch die sie gekommen waren. Im selben Moment streckte Maria die Hand aus, als wolle sie Ellis umarmen.

»Oh, nein, das tust du nicht.« Er wich einen Schritt zurück. Ihr Betäubungszauber verfehlte ihn, aber er sah den anderen nicht kommen, als ein zweiter Ritter sich ihm näherte. Der Zauber traf ihn und Ellis ging zu Boden.

»Geht es ihm gut?«, fragte einer der nicht magischen Besucher.

Die Ritter antworteten nicht. Hier ging es nicht mehr nur um reine Tarnung. Sie konnten ein paar Geheimnisse und Verwirrungen hinterlassen, solange sie unversehrt herauskamen.

Auf der anderen Seite der Tür griff Jim in seine Tasche. Eine unsichtbare Schutzbarriere bildete sich um ihn, kurz bevor der erste Zauber ihn traf. Schlaf- und Betäubungszauber, Dinge, die unsichtbar und leicht zu erklären waren, rasten an den ahnungslosen Touristen vorbei und verpufften an seinem Schild.

Jim holte sein Handy heraus und wählte Lucys Nummer.

»Sie sind hier«, sagte er, während er krampfhaft mehr Kraft in seinen Schutzzauber leitete.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Maria laut, als sie ihn anrempelte, ihm das Handy aus der Hand schlug und mit einem Stiefel darauf trat. Das Handy ging zu Bruch. »Wie ungeschickt von mir.«

Als die Ritter in die glühende Sommerhitze hinaustraten, tauchten weitere Silbergreifen auf, deren Zauberstäbe in weiten Taschen oder in Ärmeln versteckt waren.

»Ich würde aufgeben, wenn ich Sie wäre.« Jackie Kowal näherte sich Schulz mit einem falschen Lächeln.

»Nein, das würden Sie nicht.«

Die Ritter liefen schnell weiter und drängten sich an den Silbergreifen vorbei, die sich ihnen in den Weg stellten, während andere Greifen sich zurückzogen, um eine Absperrung zu bilden. Überall flog Magie herum, die nicht weniger gefährlich war, weil sie unsichtbar war. Betäubungs- und Schlafzauber, magischer Klebstoff und Schlingpflanzen flogen von beiden Seiten, während die Hexen und Zauberer Beschwörungsformeln murmelten. Hochgezogene Schilde und schnelle Gegenzauber hielten die meisten Zauber auf, aber ein junger Silbergreif brach in einem Gebüsch zusammen und veranlasste die Passanten, nach einem Arzt zu rufen.

»Ich dachte, Sie halten sich für die Guten?«, zischte Jackie und ging rückwärts, um der anrückenden Schulz Paroli zu bieten. »Sehen Sie sich die Leute an, die Sie für einen Raubüberfall in Gefahr bringen? So verhalten sich die Guten nicht.«

»Sie wissen nichts über Gut und Böse, Silbergreif. Sie versuchen nur, die Welt so zu erhalten, wie sie ist. Wir bemühen uns, sie besser zu machen.«

Einer von Schulz Zaubersprüchen durchbrach beinahe Jackies Abwehr und sie stolperte. Schulz drängte sich an ihr vorbei, ihre Leute mit ihr, und sie stürmten hinaus auf die Straße.

»Code Urbaner Donner«, befahl Schulz. »Auf mein Zeichen …«

»Was?« Benommen stolperte Jackie hinter ihr her.

»Jetzt.«

In diesem Augenblick verlagerte sich der Schwerpunkt der Magie der Ritter. Ein Auto hatte eine Fehlzündung, ein anderes kam von der Straße ab und prallte gegen einen Laternenpfahl, während aus einem dritten Rauch aufstieg, als sein Motor Feuer fing. Ein Bus hupte, als er in das Heck eines Lkws krachte. Plötzlich war die Straße in Aufruhr. Autofahrer sprangen aus ihren Fahrzeugen, Fußgänger eilten zu Hilfe und Menschen stürmten aus den Häusern, um zu sehen, was los war.

»In Luft auflösen!« Schulz sprach nach ihrem Befehl einen letzten Zauberspruch und ein Laternenpfahl krachte auf ein leeres Auto. »Jetzt.«

Die Ritter zerstreuten sich und jeder sprintete in eine andere Richtung durch das Chaos auf der Straße. Die Silbergreifen rannten ihnen hinterher, wurden aber von Menschenmassen und kaputten Autos aufgehalten oder durch Magie zu Fall gebracht, die von den Fliehenden angewendet wurde. Innerhalb weniger Augenblicke waren alle Ritter außer Sichtweite und verloren sich in den Menschenmassen von L.A.

Ellis schwankte aus dem Museum, wobei er sich auf Jim stützte, und gesellte sich zu Jackie auf dem Bürgersteig. Bei so viel Trubel schenkte ihnen niemand Beachtung. Die Sirenen heulten, als die Rettungsdienste zum Unfallort eilten.

»So viel zu deinem sorgfältig ausgelegten Hinterhalt«, schimpfte Jackie.

»Ja, nun …« Ellis versuchte, sich einen witzigen Spruch auszudenken, aber ihm fiel nichts ein. »Wenigstens haben sie noch nichts gestohlen, oder? Das nenne ich einen Sieg.«


Kapitel 26

Lucy betrat das Haus und stellte ihren Rucksack drinnen ab. Es war schon ein langer Tag und der Nachmittag war noch nicht zu Ende. Sie musste hoffen, dass die Ritter der Hinterlande nicht noch mehr Ärger verursachten, während sie ein Nickerchen machte und einen Tee trank, um wieder zu Kräften zu kommen.

Buddy stürmte mit wedelndem Schwanz und heraushängender Zunge in den Flur, um sie zu begrüßen. Durch sein enthusiastisches Kläffen und die Art, wie er immer wieder mit der Nase an einem Ball stupste, war klar, was er wollte.

»Oh, Junge, ich würde ja gerne mit dir spazieren gehen, aber ich bin total fertig.« Lucy tätschelte ihm den Kopf. »Kann nicht jemand anderes mit dir Gassi gehen?«

»Wir waren schon.« Charlie steckte seinen Kopf aus der Küche. »Da will wohl jemand sein Glück herausfordern.«

Buddy sah Lucy mit großen Augen und einem unschuldigen Gesichtsausdruck an, als wollte er sagen, dass er wusste, wovon sie sprachen.

»Vielleicht später«, versprach Lucy dem Hund.

Sie ging in die Küche, wo Charlie gerade das Gemüse für das Abendessen schnippelte.

»Du bist eine absolute Legende.« Lucy lehnte sich gegen den Rücken ihres Mannes und schlang ihre Arme um ihn. »Habe ich schon erwähnt, wie gut du in dieser Schürze aussiehst?«

»Nun, ich bin mit dem Kochen dran. Außerdem, wenn ich es dir überlassen würde, müssten wir alle von Keksen leben.«

»Kekse sind eine nahrhafte und ausgewogene Mahlzeit, solange du Haferflocken und Rosinen in einige gibst.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das mit der gesunden Ernährung so nicht funktioniert.«

»Ach, aber ich habe diesen kultivierten englischen Akzent, wenn ich also Dinge mit genügend Autorität sage, müssen sie wahr sein.«

»Dein Akzent lässt dich wie die Arctic Monkeys klingen. Das ist nicht so elegant, wie du denkst.«

»Wie unhöflich!« Lucy ging zur Keksdose und fischte einen Schokoladenkeks heraus. »Ich werde jetzt gehen und Zeit mit Leuten verbringen, die meine elegante Art zu schätzen wissen.«

»Falls du die Kinder meinst, sollte ich dich warnen, dass sie sich gerade eine Folge von Teen Titans ansehen. Wenn du also nicht in Spandex gekleidet bist und den Joker verprügelst, wirst du vielleicht ihre Aufmerksamkeit nicht bekommen.«

»Das ist okay für mich. Ich könnte eine Auszeit gebrauchen.«

Lucy betrat das Wohnzimmer. Sie bemerkte, dass die Kinder sehr versunken waren, denn sie ignorierten ihren Keks völlig. Sie setzte sich an ein Ende der Couch und aß zu Ende, während sie die Superhelden auf dem Bildschirm beobachtete.

Eddie und Dylan saßen am anderen Ende der Couch. Eddie hatte sich an seinen großen Bruder gekuschelt und hielt einen Plastikdinosaurier in der Hand. Ashley saß auf dem Boden, ihre Aufmerksamkeit geteilt zwischen dem Bildschirm und ihren Konstruktionsmurmeln, die sich in die Umrisse eines neuen Geräts verwandelten. Lucy fragte sich, was es war, beschloss aber, den kreativen Prozess nicht zu unterbrechen. Sie würde es sowieso beim Abendessen erfahren.

Lucy mochte eine gute Superheldenserie genauso gerne wie die Kinder. Sie trug sogar das Green-Arrow-T-Shirt, das bewies, dass sie diese Serie schon mehrmals gesehen hatte. Ihre Gedanken schweiften schnell ab. Zum Glück hatte sie ihren Laptop neben dem Sofa liegen lassen. Sie klappte ihn auf, um ihren Facebook-Account aufzurufen, aber stattdessen fand sie sich in einem Ordner wieder, den sie am Abend zuvor offen gelassen hatte, in dem sich ihre Familienfotos befanden.

Das erste Bild, das auftauchte, war Eddie, der auf die Kamera zustürmte und wild mit seinen Armen herumfuchtelte, als hätte er einen Schimpansen im Zoo gesehen. Darauf folgte unweigerlich ein Bild von ihm als Schimpanse, der immer noch mit den Armen herumfuchtelte. Sie lachte und blickte zu ihrem jüngsten Sohn hinüber, der sie nun anschaute.

»Was?«, fragte er.

»Ich schaue mir nur ein paar Fotos von dir an.«

Eddie machte ein nachdenkliches Gesicht, als er über die Vorzüge von Zeichentrickfilmen im Vergleich zu Gesprächen über sich selbst nachdachte, dann rutschte er auf dem Sofa zu Lucy und schob sich unter ihren Arm.

»Ich bin ein Schimpanse!«, rief er und grinste das Foto an.

»Ja, das bist du, mein Schatz. Hier ist eines von dir als Ente, als Bär, als Opossum … Wow, wir haben eine Menge Fotos von dir als Tier. Ooh, und hier bist du als Baby. Wie niedlich!«

Jetzt hatten sie auch die Aufmerksamkeit der anderen und sie versammelten sich, um die Bilder zu sehen.

»Hast du da auch Babyfotos von uns drauf?«, wollte Ashley wissen.

»Natürlich. Warte mal …« Lucy klickte durch die Fotos und suchte nach älteren Bildern. »Hier bist du, Ashley, als du so alt warst wie Eddie. Du hast zwei deiner Spielzeuge auseinandergenommen, um sie in ein größeres Auto zu verwandeln, glaube ich.«

»Sie ist so klein!«, meinte Dylan. »Das ist schon ewig her.«

Lucy lachte. Für ihre Kinder fühlten sich fünf Jahre wie eine gefühlte Ewigkeit an, während sie sich noch daran erinnern konnte, wie sie in Windeln lagen, als wäre es gestern gewesen.

Sie klickten durch weitere Fotos und genossen die Erinnerungen an Familienurlaube, Weihnachtsfeiern, Ausflüge zum Strand oder in den Park. Es war erstaunlich, das vergangene Jahrzehnt so komprimiert zu sehen und sich an all die magischen Momente zu erinnern, die sie gemeinsam erlebt hatten, einige davon magisch im wahrsten Sinne des Wortes.

»Hast du Fotos aus deiner Kindheit?«, erkundigte sich Dylan.

»Ja!«, rief Eddie und klatschte in die Hände. »Baby Mommy!«

»Nicht hier drin.« Lucy tätschelte den Laptop. »Damals haben wir Fotos mit Film gemacht, und man musste ihn entwickeln lassen, dann holte man die Fotos ab, und konnte sie sich erst dann ansehen.«

»Nein.« Eddie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«

»Es ist wahr«, bestätigte Ashley. »Ursprünglich wurden Fotografien auf Glasplatten aufgenommen, auf die Chemikalien aufgetragen wurden. Dann kam der Fotofilm, der …«

»Baby Mommy!« Eddie klatschte wieder in die Hände. »Bitte!«

Lucy lachte. »Gut, mal sehen, was wir da haben.«

Sie griff in ein Regal hinter dem Sofa und zog ein paar Fotoalben heraus.

»Wen willst du zuerst sehen, deinen Vater oder mich?«

»Baby Daddy?« Diese Idee machte Eddie neugierig.

»Das ist Papa.« Lucy öffnete das Album. »Das ist natürlich alles aus der Zeit, bevor ich ihn kennengelernt habe. Wir haben Kopien der Fotos von deinen Großeltern bekommen.«

Sie begann am Ende des Albums mit Bildern von Charlie, nachdem er die Highschool abgeschlossen hatte und nach England wollte. Das war ein paar Jahre, bevor sie ihn kennengelernt hatte. Von da an reisten sie mit jedem Umblättern weiter in der Zeit zurück. Charlie wurde jünger, seine Haare wurden mit der Mode seiner Teenagerjahre kürzer und länger. Es gab Bilder von ihm, wie er mit seiner Familie spazieren ging, wie er las oder am Computer arbeitete, von Familienurlauben und Geburtstagen, auf denen immer weniger Kerzen auf dem Kuchen waren.

»Was ist denn in euch gefahren?«, Charlie kam herein, um zu sehen, worüber die Kinder jubelten und lachten. »Oh, wow. Wir machen eine Reise in die Vergangenheit, oder? Ich hatte ganz vergessen, dass ich das Hemd überhaupt hatte.«

Als im Fotoalbum nach vorn kamen, waren die Seiten voll mit Bildern des kleinen Charlie in seinen ersten Lebensjahren. Lucy hatte das alles schon einmal gesehen, aber es brachte sie immer noch zum Schmunzeln, ihn als liebenswertes Kleinkind zu sehen, das mit seinen Spielzeugautos herumfuchtelte oder in einer Schaukel saß.

»Du warst damals so süß«, meinte sie. »Eine Vorahnung auf den Mann, der du werden würdest.«

Charlie küsste sie auf den Kopf. »Genug von mir, lass uns deine Bilder ansehen.«

»Nicht so schnell. Wir müssen erst die Babyfotos sehen.« Und tatsächlich, da war Charlie als winziges, rosafarbenes, faltiges Wesen, mit verzogenem Gesicht, das gegen seine ersten Begegnungen mit der Welt protestierte.

»Dummer Daddy«, Eddie schüttelte den Kopf.

»In dem Alter hast du gar nicht so anders ausgesehen, Kleiner«, erwiderte Charlie.

»Dummer Eddie«, kommentierte der Dreijährige voller Stolz. »Jetzt Mommy.«

Das Durchblättern des anderen Albums brachte all die seltsamen Höhen und Tiefen der Nostalgie in Lucy hervor. Es war voll von Orten, die ihr wie steinalte Geschichten vorkamen, von ihrer Highschool über das Haus ihrer Großmutter bis hin zu der Straße, in der sie als Kleinkind gewohnt hatte. Sie konnte fast das Gewicht und die Beschaffenheit der Spielsachen aus ihrer Kindheit spüren, wenn sie sie auf den Fotos sah, und sie erinnerte sich nur zu gut an die Schrammen und blauen Flecken, die sie sich beim Fahrradfahren zugezogen hatte, wie auf anderen Fotos zu sehen war. Etwas fehlte jedoch, und es war das, was die Kinder am dringendsten sehen wollten.

»Wo sind die Babyfotos?«, wollte Dylan wissen, als sie die ersten Seiten des Albums erreicht hatten.

»Ich glaube, die haben mich nicht so interessiert«, erklärte Lucy. »Sie wecken keine Erinnerungen bei mir.«

»Hier geht es nicht darum, was dich interessiert«, erwiderte Charlie. »Stimmt’s, Kinder?«

»Er hat recht«, antwortete Ashley feierlich. »Wir haben Fotos von uns allen als Babys gesehen. Jetzt bist du dran.«

»Ich wünschte, ich könnte euch helfen, aber ich habe sie nicht.« Lucy war erleichtert. Andere Menschen als Babys zu sehen, war niedlich. Sich selbst zu sehen, war seltsam.

»Ich weiß, wo wir sie herbekommen können.« Charlie schnappte sich seinen Laptop und schaltete Zoom ein. »Wie spät ist es jetzt in England?«

»Es ist mitten in der Nacht, also weck meine Eltern nicht.«

»Es ist okay, dein Vater ist auf und online, siehst du?«

Lucy warf einen Blick auf das Symbol bei Facebook. Tatsächlich war ihr Vater mitten in der Nacht noch wach und sah sich wahrscheinlich Bastelvideos an, während er an seinem neuesten Projekt arbeitete.

»Es wäre schön, mit ihm zu reden.«

Das war die einzige Ermutigung, die die anderen brauchten. Innerhalb von Sekunden ertönte das Anrufgeräusch.

»Vielleicht ist Opa eingeschlafen?«, vermutete Dylan, als es immer weiter klingelte.

»Er versucht wahrscheinlich, den Knopf zum Annehmen zu finden«, erklärte Lucy. »Er ist nicht mit Computern aufgewachsen wie du.«

Eddies Augen wurden bei diesem Gedanken groß. »Opa ist wirklich alt.«

Dann wurde der Anruf verbunden und Lucys Vater erschien auf dem Bildschirm und blinzelte sie durch seine Brille an.

»Hallo? Könnt ihr mich hören?«

»Ja, Eddie«, erwiderte Charlie. »Und wir können dich auch sehen.«

»Prächtig!« Eddie Senior winkte ab. »Es ist schon viel zu lange her. Wie geht es euch allen?«

»Uns geht es gut. Ein weiterer sonniger Tag hier in L.A. Wie ist es in Yorkshire?«

»Wahrscheinlich regnet es.« Er lachte. »Wie kommt es zu diesem mitternächtlichen Rendezvous?«

»Wir wollten dich sehen«, sagte Lucy. »Ich vermisse dich, Papa.«

»Ich vermisse dich auch, mein Mädchen, aber wenn ich mir Eddie Juniors Gesichtsausdruck ansehe, vermute ich, dass noch etwas anderes vor sich geht.«

»Lustig, dass du das sagst«, mischte sich Charlie ein, »wir wollten dich tatsächlich um einen Gefallen bitten. Es geht um Fotos …«


Kapitel 27

Klara Schulz rannte durch die mitternächtlichen Straßen von L.A. Die Hitze war zu viel für sie, um tagsüber mit dem Rest der Ritter laufen zu gehen. Sie gab es nicht gerne zu, aber jedes Jahr wurde es etwas schwieriger, mit den Extremen zurechtzukommen, egal ob es die Kälte des Winters oder die Hitze des Sommers war. Im letzten August war sie in Berlin während einer Hitzewelle zu einer abendlichen Joggingrunde aufgebrochen und beinahe bewusstlos geworden. Aus diesem Fehler hatte sie gelernt.

Einige Kanzler des Ordens hatten inzwischen aufgegeben, sich vom aktiven Dienst zurückgezogen und die Zügel an jüngere Ritter übergeben. Das war nicht ihre Art. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise ein Leben vorstellen, in dem sie die Ritter nicht anführen würde. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie zu befehligen, hatte sich mit unbändiger Entschlossenheit hochgearbeitet und sie von einem Erfolg zum nächsten geführt. Jetzt standen sie kurz vor ihrem bisher größten Triumph, nämlich zum ersten Mal seit Jahrhunderten einen Großmeister zu krönen. Sie hatte sich das Recht verdient, diesen Titel zu tragen, und sie wollte verdammt sein, wenn ihr dabei das Alter im Weg stand. Sie musste in Form bleiben, sowohl körperlich als auch geistig, um zu beweisen, dass sie dieses Amtes würdig war. Sie musste mit den Rekruten mithalten, egal wie. Also ging sie regelmäßig hinaus, Nacht für Nacht, lief zehn Kilometer durch die Dunkelheit, nur sie und ihre Gedanken.

Sie bog um eine Ecke in eine schmalere, aber immer noch gut beleuchtete Straße. Schulz hatte in der Dunkelheit wenig Angst vor Straßenräubern oder anderen Ganoven und schätzte sogar die Gelegenheit, ihre Kampffähigkeiten an jemandem zu üben, der eine Tracht Prügel verdient hatte. Ruhige Straßen hatten noch andere Vorteile. Ohne Verkehr und ohne jemanden, der ihr Aufmerksamkeit schenkte, konnte sie sich frei entfalten.

Sie rannte auf eine Mauer zu, stemmte sich hoch, griff nach einem Fenstersims im ersten Stock und stieß sich ab. Sie sprang auf den Bürgersteig, landete in einer Vorwärtsrolle und kam im Laufschritt wieder auf die Füße. Oh ja, sie hatte es immer noch drauf.

Von ihrem Triumphgefühl abgelenkt, wäre sie fast direkt in den Zauber hineingelaufen, aber ein sechster Sinn, geschult durch jahrelange Kämpfe gegen Monster und Magier, sagte ihr, dass Magie in der Luft lag. Sie wich zur Seite aus, und der Zauber zischte an ihr vorbei.

Schulz ließ sich in die Hocke sinken und zog ihren Zauberstab aus der Scheide auf ihrem Rücken, dann richtete sie ihn vor sich aus. Wo war der Feind?

Eine Bewegung in der Dunkelheit und Schatten bewegten sich am Rande des von einer Straßenlaterne geworfenen Lichtkegels.

»Stupefacio«, murmelte Schulz, und Magie entfuhr ihrem Zauberstab.

Das Ziel bewegte sich, als es den Zauber konterte, und trat dabei ins Licht. Schulz sah einen faltigen, grauhaarigen Mann in einem dreiteiligen Anzug, an dem eine Uhrenkette glitzerte. Er schaute sie an und in diesem Moment verblassten die Jahre. In ihr dämmerte die Erkenntnis.

»Kowal.« Schulz erhob sich zu ihrer vollen Größe, den Zauberstab immer noch ausgestreckt, und ging auf ihn zu. »Es ist lange her.«

»Zu lange«, erwiderte Harold Kowal. »Sie haben Europa zu einem ungemütlichen Ort für mich gemacht.«

»Gut.« Schulz’ Finger berührte die lange Narbe auf ihrer linken Wange, eine bittere Erinnerung an das letzte Mal, als sie sich getroffen hatten, eine Zeit, die sie in ihren Albträumen verfolgte.

Sie starrten sich an, Gegner aus einem längst vergangenen Krieg, endlich wiedervereint. Nostalgie, dieses tröstliche Gefühl des Versinkens im Verlorenen, aber Vertrauten, ließ sie fast liebevoll an ihn denken. Aber über die Narbe zu streichen, reichte aus, um dieses Gefühl zu vertreiben.

»Sie haben sich gut gehalten«, stellte Kowal fest.

»Besser als Sie.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte schon von Anfang an ein paar Jahre mehr auf dem Buckel. Glauben Sie mir, sie werden bald aufholen.«

Schulz umklammerte ihren Zauberstab fester. Licht blitzte von der Dolchspitze auf.

»Was soll das?«, schnauzte sie. »Haben sie Sie rausgeschickt in der Hoffnung, dass Sie mich aus dem Konzept bringen sollen, während andere nachrücken?«

»Es gibt keine anderen. Nur mich.«

»Ach, natürlich. Sie möchten Ihren verlorenen Stolz zurückgewinnen, und die Frau, die Sie damals besiegt hat, im Alleingang zu bezwingen. ›Nur ein Mädchen‹ haben Sie damals gemeint?«

Kowal runzelte die Stirn. »Ich will das hinter mich bringen, und das schien mir die am wenigsten chaotische Methode zu sein. Den Kopf abhacken und ich kann zusehen, wie die Bestie fällt.«

»Den Kopf mit nach Hause nehmen und ihn an die Wand hängen, das meinen Sie wohl eher. Eine Jagdtrophäe für einen traurigen, kleinen Mann, dessen Höhepunkt schon vor Jahrzehnten gewesen ist.«

»Das werden wir sehen.«

»Ja, das werden wir.«

Sein Zauberstab zuckte. Die nächsten Worte aus seinem Mund würden ein Zauberspruch sein, keine Beleidigung, aber Schulz hatte nicht vor, ihm den Raum dafür zu geben. Als der Zauber aufblitzte, konterte sie und stürzte sich auf ihn. Ein weiterer Zauber, ein Konter, wieder ein Zauber, eine Ablenkung. Ein schnelles Aufeinandertreffen von Magie und Zauberstäben, und schon war sie an ihm dran. Die Schneide ihres Zauberstabs durchtrennte seinen Anzug, sein Hemd und traf das Fleisch seines Unterarms. Sein Zauberstab glitt ihm aus den Fingern. Ihre Schulter schlug gegen seine Brust und er fiel auf einen Haufen Müllsäcke, die am Straßenrand lagen.

Seit über zwanzig Jahren war er ihretwegen wütend, und sie hatte die Fehde in Sekundenschnelle beendet. Das war traurig, wirklich.

Sie schob seinen Zauberstab außer Reichweite und beugte sich über ihn. Sie packte seinen Anzug mit einer Hand und zerrte den alten Mann aus dem Müll, die Nähte seiner Jacke platzten auf. Sie zog ihren Zauberstab zurück, nicht um zu zaubern, sondern um ihn in ihn hineinzustoßen, um die Sache ehrenvoll zu beenden und sicherzustellen, dass er nicht zurückkehrte, um sich zu rächen.

Ihr Instinkt hielt sie davon ab. Der Mann war kein Monster, so sehr sie ihn auch so sehen wollte. Ja, sie hatte schon früher fehlgeleitete Magier getötet, die ihr in die Quere kamen. Manchmal ging es um sie selbst oder um einen notwendigen Schritt, um die Sache der Ritter voranzubringen. Aber er war nur ein trauriger, alternder Mann, dessen Ehrgeiz seine Kräfte bei Weitem überstieg. Sie hatte ihn seiner Ehre beraubt, und das war genug.

Sie warf ihn zurück in den Müll.

»Es ist vorbei, Kowal«, raunte sie. »Überlassen Sie das Beißen und Kratzen denjenigen von uns, die noch Zähne haben.«

Sie schob ihren Zauberstab weg und rannte in die Nacht hinein, um ihren Lauf fortzusetzen.

* * *

Jackie wachte mit einem Schrecken auf und tastete nach ihrem Handy, um die Uhrzeit zu sehen. Ein Uhr dreißig in der Nacht. Wer um alles in der Welt klopfte jetzt an ihre Tür?

»Schon gut, ich komme«, rief sie, während sie sich ein T-Shirt und eine Yogahose anzog und sich auf den Weg durch die Wohnung machte. »Du brauchst nicht das ganze Haus zu wecken. Wenn das ein spätabendliches Tête-à-Tête werden soll, muss ich dich leider enttäuschen.«

Mit ihrem Zauberstab in der Hand öffnete sie vorsichtig die Tür.

»Onkel Harold?« Sie starrte verwirrt auf die zerzauste und stinkende Gestalt vor ihr. »Was machst du denn hier?«

Sie wich zurück, ließ ihn in die Wohnung und schloss die Tür hinter ihm. Harold stand in der Mitte ihres Wohnzimmers, seine linke Hand umklammerte seinen rechten Unterarm.

»Ich hatte einen kleinen Zwischenfall, Jack-Jack.« Er schaute auf den Arm, den er umklammert hatte. Jackie folgte seinem Blick und erkannte, dass zwischen seinen Fingern Blut heraustropfte und der Ärmel seiner Jacke einen dunklen Fleck aufwies.

»Heilige Scheiße, Onkel Harold, was ist passiert?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, vergiss es. Komm erst mal ins Bad und lass mich das säubern.«

Einer der Vorteile, ein Silbergreif zu sein, war, dass Jackie auf Momente wie diesen vorbereitet war, bei all den Gefahren, die der Job mit sich brachte. Sie holte Desinfektionsmittel, Wundverschlussstreifen und einen Verband heraus, während Harold seine ruinierte Jacke auszog und den Ärmel seines Hemdes hochkrempelte, wobei er die Stofffetzen mit Mühe aus der Wunde zupfte.

»Ich sollte Sarah anrufen.« Jackie sah sich die lange Wunde an, die Schulz Zauberstab hinterlassen hatte.

»Es ist nicht nötig, noch jemanden mit hineinzuziehen«, widersprach Harold. »Vertrau mir. Ich habe schon viele, laienhafte Versorgungen hinter mir. Du schaffst das schon.«

»Können ist eine Sache, sollen eine andere. Bei einem richtigen Arzt bist du besser aufgehoben.«

»Bitte, Jack-Jack, ich würde das lieber für uns behalten.«

Jackie seufzte, drehte den Wasserhahn auf und füllte das Waschbecken mit warmem Wasser.

»Also gut, ich werde mein Bestes tun, aber du wirst mir genau erzählen, was vorgefallen ist.«

Harold saß auf dem Badewannenrand, während Jackie seine Wunde reinigte und desinfizierte. Es war eine Behandlung, bei der die meisten Menschen vor Schmerzen geschrien hätten, aber er ertrug sie mit verzerrtem Gesicht und gelegentlichem Zähneknirschen.

»Eine alte Erzfeindin von mir ist in der Stadt«, erklärte er. »Jemand aus meiner Zeit in Europa. Sie hat mich damals besiegt, und ich wollte die Rechnung begleichen.«

»Du hast sie also allein verfolgt?«

»Nun, ja. Ich habe ein wenig Praxiserfahrung, weißt du.«

»Du hast auch eine kaputte Hüfte und eine Leber, die ständig zu versagen droht.«

»Ich brauche meine Leber nicht, um einen Kampf zu gewinnen.«

»Und deine Hüfte?«

»Ich habe Magie.«

Jackie schnaubte, als sie seinen Arm trocken tupfte und dann nach den Wundverschlussstreifen griff.

»Ich weiß, das ist vielleicht schwer zu verstehen, Jack-Jack, aber wenn man älter wird, ist Stolz manchmal alles, was man noch hat. Ich habe früher Großartiges geleistet und ich möchte, dass man sich an mich erinnert. Ich möchte nicht, dass ein Versagen im gleichen Atemzug erzählt wird.«

»Stolz ist dir also wichtiger als deine Sicherheit?«

»Welches Risiko ich eingehe, ist meine Entscheidung.«

»Was ist mit dem Risiko für Tante Adelle? Wie würde sie sich fühlen, wenn sie dich jetzt verlieren würde?«

»Das ist nicht fair, Jack-Jack.«

»Es muss nicht fair sein. Es muss die Wahrheit sein.« Sie begann, den Verband um seinen Arm zu wickeln und die verschlossene Wunde zu bedecken. Sie zog dabei etwas fester an, als es nötig gewesen wäre. »Du darfst dich nicht mehr in Kämpfe stürzen.«

»Warum, weil ich zu alt bin?« Harold starrte sie an.

»Ja, genau!«, schnauzte Jackie. »Es ist vielleicht nicht fair und verletzt vielleicht deinen Stolz, aber es ist die Wahrheit. Du bist nicht mehr so jung und so fit, wie du einmal warst. Du bist immer noch gut in Form für dein Alter, aber dein Alter ist nun einmal real.«

»Ich werde nicht in den Mülleimer der Geschichte wandern.«

»Ich weiß, dass du das nicht willst, aber wie soll man sich an deine Geschichte erinnern, wenn sie damit endet, dass du dich wie ein Idiot aufführst? Du bist eine Quelle der Weisheit, der Orientierung und der Inspiration für den Rest von uns, aber du kannst keine Kämpfe mehr allein austragen.«

»Ich denke, du wirst sehen …«

»Soll ich Tante Adelle anrufen und ihr sagen, was passiert ist?« Jackie griff nach ihrem Handy. »Du weißt, dass ich davor nicht zurückschrecke.«

Kurz sah Harold so aus, als wollte er diskutieren, aber dann schloss er den Mund und ließ den Kopf hängen.

»Du hast recht, Jackie«, gestand er mit leiser, verlorener Stimme. »Es tut mir leid.«

Jackie wollte ihren Onkel umarmen, aber sie war sich nicht sicher, ob sein Stolz das verkraften könnte. Stattdessen machte sie sich daran, das Blut wegzuwischen und ihr medizinisches Material wegzuräumen.

»Hast du deine Erzfeindin mit Narben zurückgelassen?«, hakte sie nach.

»Diesmal nicht«, antwortete Kowal, »aber ich würde sagen, dass wir auf lange Sicht etwa gleichauf liegen.«

»Vielleicht kann ich dir das nächste Mal helfen. Wer ist sie?«

»Klara Schulz, die Kanzlerin der Ritter der Hinterlande.«

Jackie wusch das benutzte Handtuch aus. Zwischen ihren Fingern tropfte blutiges, rosa gefärbtes Wasser heraus.

»Die Leute, die versucht haben, das Museum auszurauben?«

»Ja, das sind sie.«

»Die, die Lucy und Ellis schon die ganze Woche beobachten?«

»Wenn du das sagst.«

»Das größte Problem, mit dem sich die Silbergreifen in dieser Stadt gerade herumschlagen?«

»Das klingt nach ihnen.«

»Du hast die ganze Zeit eine von ihnen gejagt und nichts davon erzählt?« Jackie starrte ihren Onkel an.

»Wenn du es so ausdrücken willst …«

»Morgen früh kommst du als Erstes mit mir ins Büro. Du wirst Lucy alles erzählen, was du über diese Frau weißt, ihre Bewegungen und wo wir sie finden können. Zwar ohne Angeberei und ohne ein einziges Wort der Beschwerde, denn wenn du das nicht tust, rufe ich sofort Tante Adelle an und erzähle ihr, was du getrieben hast. Verstanden?«

»Ja, Jack-Jack.« Ein Grinsen kämpfte sich an seinem finsteren Blick vorbei. »Du kannst das gut, weißt du. Vielleicht wirst du eines Tages Director.«

»Da gehe ich doch lieber in einer Kläranlage essen. Ich mache jetzt das Schlafsofa zurecht. Du bleibst hier, wo ich dich heute Nacht im Auge behalten kann.«


Kapitel 28

Als sie am nächsten Abend das Semi-Tropic in Glendale betrat, war Jackie mehr als bereit für einen Drink. Sie hatte den Tag damit verbracht, abwechselnd wütend auf ihren Onkel zu sein und sich Gedanken darüber zu machen, was er noch alles anstellen könnte. Sie war emotional erschöpft und körperlich müde von einem Tag, an dem sie durch die Ausstellungssäle des LACMA patrouilliert war, um nach Anzeichen für einen erneuten Besuch der Ritter der Hinterlande zu suchen. Zum Glück brachte sie die Aussicht auf einen Mädelsabend auf andere Gedanken.

Lucy und Sarah saßen bereits an einem Tisch in der Bar und hatten Cocktails vor sich, als Jackie hereinkam. Sie ließ sich auf einen freien Platz sinken.

»Ich glaube, ich sollte etwas zu trinken bestellen«, seufzte sie.

»Wir haben schon etwas für dich bestellt.« Lucy schob ein Glas mit etwas Dunklem über den Tisch. Der Cocktail heißt ›Two Cups of Blood‹.«

»Klingt, als würde er genau zu meiner Laune passen.« Jackie nippte. »Mmmm, Mezcal, danach habe ich mich den ganzen Tag gesehnt. Danke.« Sie schaute zu Lucy. »Und, wie war dein Gespräch mit dem alten Unruhestifter?«

»Er hat seinen Charme aktiviert, als du aus der Tür draußen warst.« Lucy lachte. »Er fing an, über die alten Zeiten zu erzählen und was er damals alles angestellt hat. Er hat mich gefragt, wie es der Familie geht und wie beeindruckend es ist, dass ich so viel erreicht habe.«

Jackie schüttelte den Kopf. »Ich wusste es. Der Mann hat kein Schamgefühl.«

»Das würde ich so nicht sagen. Nachdem ich ihn ausreden ließ, habe ich das Gespräch wieder auf die letzte Nacht gelenkt. Was auch immer du gesagt hast, es hat gewirkt, denn er sah aus, als wäre ihm die ganze Sache sehr peinlich.«

»Davon gehe ich aus.«

»Nun, diese Verlegenheit wurde zu einem guten Grund zum Reden. Er erzählte Ellis und mir viel mehr über die Ritter, einiges, was Ellis schon wusste, einiges, was ich in den Akten gefunden hatte, und einiges, was hier offensichtlich niemand wusste. Er hat mir auch erzählt, wie er Schulz gefunden hat und was er über ihre Bewegungen weiß. Das sollte uns helfen, sie aufzuspüren.«

»Wenigstens ist etwas Gutes dabei herausgekommen.« Jackie sah Sarah an. »Tut mir leid, wir fachsimpeln gerade, keine gute Art, den Abend zu beginnen.«

»Hm, was?« Sarah schaute von ihrem Getränk auf. »Ach, mach dir nichts draus. Jeder muss mal Dampf ablassen, oder?«

»Genau, ja! Wenn dein Lieblingsonkel, der sich fast umgebracht hat, kein Ventil ist, weiß ich nicht, was es ist.« Jackie kippte den Rest ihres Cocktails hinunter. »Wollt ihr noch einen?«

»Ähm …« Lucy schaute auf ihr Glas, das noch halb voll war.

Sarah trank den Rest ihres Cocktails aus. »Das Gleiche noch einmal.«

Jackie sprang von ihrem Stuhl auf und ging zur Bar, während Lucy Sarah besorgt ansah.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Das sieht dir gar nicht ähnlich, du bist normalerweise kein Suffkopf.«

Sarah hob eine Augenbraue. »Das ist ein Spezialausdruck, oder? Und kein Kommentar über den Zustand meiner Haare?«

Lucy lachte. »Deine Haare sehen toll aus, aber du bist normalerweise nicht die, die sich mit Alkohol aus dem Leben schießt.«

Sarah seufzte, stützte ihre Ellbogen auf den Tisch ab und legte den Kopf in die Hände.

»Es geht um Ellis«, sagte sie. »Ich habe herausgefunden, dass er verheiratet war.«

»Was? Wann?«

»Vor Jahren, als er in Europa stationiert war. Mit einer spanischen Frau von einer anderen magischen Organisation.«

»Moment, diese andere Organisation sind doch nicht etwa die Ritter der Hinterlande, oder?«

»So ähnlich. Es klingt, als wäre alles sehr wild und aufregend gewesen.« Sarah seufzte. »Und ich habe noch nie außerhalb von L.A. gelebt.«

»Dieser dürre, zerzauste, kleine Wicht.« Lucy starrte auf den Tisch. »Kein Wunder, dass er so viel über sie wusste. Wenn er mir von Anfang an davon erzählt hätte, hätten wir sie vielleicht schnappen können, bevor sie Ärger machen konnten.«

»Das Schlimmste ist, dass er es mir vorher nie erzählt hat. Also, er hat es mir erst jetzt erzählt, weil wir sie zufällig getroffen haben und er es erklären musste.«

Lucy schob ihre Verärgerung über Ellis beiseite, der von ihr eine Standpauke bekommen würde, wenn sie ihn das nächste Mal sah, und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf Sarah. »Es tut mir leid, Mädchen. Das ist hart. Denkst du, er hat es absichtlich geheim gehalten?«

Sarah zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich meine, wie kann man so etwas nicht erwähnen?«

Jackie kehrte an den Tisch zurück, mit einer frischen Runde Cocktails in der Hand.

»Wow, ihr seht so aus, wie ich mich fühle«, bemerkte sie. »Was ist denn los?«

Sarah erklärte alles noch einmal, mit ein paar weiteren Details.

»Verdammt, das ist hart.« Jackie schaute auf ihr Glas. »Vielleicht sollte ich jetzt die nächste Runde bestellen, denn wir werden sie bald brauchen.«

»Ich meine, wer erzählt dir nicht, dass er verheiratet war?«

»Jemand, der sich Sorgen macht, wie du reagieren wirst?«, warf Lucy ein.

»Ganz genau! Warte, ist das gut oder schlecht?«

»Kommt drauf an«, antwortete Jackie. »Habt ihr viel über vergangene Beziehungen gesprochen?«

»Eigentlich nicht. Alles war noch leicht und lustig und am Anfang, wisst ihr? Verheiratet zu sein ist nicht das gleiche wie in einer Beziehung. Das ist eine viel größere Sache, oder?«

»Wenn du dich als Papst bewirbst, sicher. Wenn du Larry King bist, nicht so sehr.« Jackie nahm den Strohhalm aus ihrem Getränk und fuchtelte damit in der Luft herum. »Wir alle wissen, dass Lucy und Charlie ewig zusammen sein werden, weil sie so süß sind wie ein Disney-Traumpaar. Aber heutzutage enden viele Ehen in Scheidung und viele Menschen haben Beziehungen, die genauso tief und wichtig sind, ohne einen Anwalt oder einen Priester einzuschalten. Ich will damit nicht sagen, dass die Ehe nicht wichtig ist. Ich frage mich nur: Was bedeutet sie für ihn?«

Sarah nahm einen langen Schluck, während sie sich diesen Gedanken durch den Kopf gehen ließ.

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Wir haben eigentlich nicht darüber gesprochen, seit er es mir erzählt hat, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Gut, schließlich war es eine Ehe.«

Jackie brachte ihr Missfallen zum Ausdruck. »Heiraten ist ein schickes Wort dafür, sich jemanden auszusuchen, mit dem man eine Hypothek aufnehmen kann.«

»Hey!«, rief Lucy entrüstet. »Es geht um weit mehr als das. Es ist eine große Sache, eine liebevolle Beziehung, die für immer halten soll.«

»Erzähl das mal Elizabeth Taylor. Der Punkt ist, dass es verschiedene Arten von Ehen gibt, also wie war seine?

»Leidenschaftlich.« Sarah schaute traurig auf ihr leeres Glas. »Sie hatten all diese … großen Abenteuer zusammen, wisst ihr? Sie haben gegeneinander und miteinander gekämpft, waren in Gefahr und es gab viel Trubel. Maria ist eine aufregende Frau von Welt und voller Abenteuer. Ihr solltet sie sehen. Sie ist so …«

Sarah fuchtelte mit ihren Händen in der Luft herum und zeichnete die Form einer Sanduhr.

»Ich glaube, ich habe sie gesehen«, gab Lucy zu. »Du liegst nicht falsch. Ihr Haar, es ist ganz dick und dunkel und …«

»Ja! Die Locken! Diese dummen, perfekten Locken. Ich hasse sie.« Sarah schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oh mein Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe. Ich kenne diese Frau nicht einmal. Ich kann sie nicht hassen. Das ist nicht fair.«

»Natürlich kannst du das«, erwiderte Jackie. »Sie ist seine Ex. Es ist dein Job, sie zu hassen. Das ist gesetzlich vorgeschrieben oder so.« Sie winkte einem vorbeigehenden Barmann mit der Hand. »Entschuldigung, kann ich noch einen von diesen Cocktails bekommen und noch einen davon und …«, sie zeigte auf Sarahs Glas, »… noch zwei davon.«

»Was für ein Name ist Maria überhaupt?«, murmelte Sarah. »Ein blöder spanischer Name, passend zu ihrem blöden, melodischen spanischen Akzent.«

»Verdammte Europäer«, schimpfte Lucy.

»Du bist Europäerin«, betonte Jackie.

»Ach, aber Briten sind eine besondere Art von Europäern. Halb abgekoppelte Europäer. So wie Kanada zu Amerika steht.«

»Nein, Kanada ist der frische, jugendliche Nachbar. Großbritannien ist eher der mürrische alte Mann, der über die anderen meckert, weil ihr Essen scharf und ihre Musik zu laut ist.«

»Hey, wir haben scharfes Essen!«

»Ja, aber … Nein, warte, wir lassen uns ablenken.« Jackie drehte sich wieder zu Sarah. »Was hast du gesagt?«

»Sie ist glamourös und aufregend«, wiederholte Sarah. »Ich bin die Vernünftige, mit der er sich niederlassen will. Was ist, wenn es nicht das ist, was er wirklich will? Was ist, wenn er eines Tages aufwacht und merkt, dass er wieder Aufregung will? Wie kann ich da mithalten, wenn er mit dieser Frau zusammen war?«

»Oh, meine Liebe.« Jackie legte einen Arm um Sarah, die kurz vor dem Heulen war und zitterte. »Sie ist die, mit der er früher zusammen sein wollte, nicht die, die er jetzt will. Deshalb sind sie auch nicht mehr verheiratet. Ich weiß, dass es einschüchternd ist, herauszufinden, dass er früher mit einer heimlichen Kriegerin zusammen war, aber denk daran, dass er das hinter sich gelassen hat.«

»Bestimmt, aber das sagt etwas über ihn aus, nicht wahr? Es muss einen Unterschied geben zu dem, wer er jetzt ist.«

»Jeder Mensch hat eine Geschichte, die ihn prägt. Das heißt aber nicht, dass sie uns definiert oder einschränkt. Ellis ist zu jemandem geworden, der einen viel besseren Geschmack in Bezug auf Frauen hat. Das merke ich daran, dass er dich ausgewählt hat.«

Sarah lächelte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Was die Aufregung angeht«, meinte Lucy, »du solltest sehen, wie aufgeregt er ist, wenn dein Name auf seinem Handydisplay erscheint. Glaub mir. Er gibt sich nicht einfach zufrieden. Du bist das, was ihn antreibt.«

»Oh, danke, Lucy.« Sarah drückte die Hand ihrer Freundin. »Danke, klein Jack-Jack.«

Jackie starrte Lucy an. »Du hast ihr davon erzählt, stimmt’s?«

»Ich konnte nicht widerstehen.« Lucy grinste. »Es passt so gut zu dir.«

»Ich schwöre, wenn die Ritter der Hinterlande den alten Mann nicht umbringen, werde ich es tun.«

Ein Barmann erschien mit einem Tablett voller Getränke. »Ihre Bestellung, meine Damen. Ich hoffe, Sie haben einen schönen Abend?«

»Ja, danke«, entgegnete Lucy. »Ich genieße die Drinks wirklich.«

»Die Drinks und das Schimpfen auf Männer«, fügte Jackie hinzu und griff nach ihrem Glas.

»Oh, okay.« Der Barmann machte einen nervösen Schritt zurück.

»Keine Sorge, nicht alle Männer«, Sarah gab dem Barmann einen Augenblick Zeit, sich zu entspannen, bevor sie mit einem finsteren Blick hinzufügte: »Nur die meisten Männer.«

Die drei lachten, als der Barmann davoneilte.

Jackie schob Sarah zwei volle Gläser mit grüner Flüssigkeit vor die Nase. »Geht es dir jetzt besser?«

»Viel besser.« Sarah nahm einen Schluck. »Ich sollte mit ihm reden, oder?«

»Ja, natürlich, du hübscher Dummkopf. Aber zuerst müssen wir noch darüber reden, wie schrecklich diese Maria ist.«


Kapitel 29

Lucy saß in der Dunkelheit in ihrem Auto und hielt Ausschau nach Anzeichen von Bewegung auf der Straße. Sie war viel nüchterner als am Abend zuvor und nahm ihre Umgebung viel aufmerksamer wahr. Das musste auch so sein. Sarah aufzumuntern war eine ernste Angelegenheit, aber die heutige Nacht könnte potenziell tödlich sein.

Ihr Handy vibrierte und Ellis Nummer erschien auf dem Display.

»Ja?«, antwortete Lucy mit gedämpfter Stimme.

»Gibt es bei dir irgendwelche Anzeichen von Bewegung?«, erkundigte sich Ellis.

»Nein. Bei dir?«

»Nein. Ich habe mich bei den anderen erkundigt, und sie haben alle dasselbe gesagt. Glaubst du, das ist eine Sackgasse?«

Lucy dachte über diese Möglichkeit nach. Es war ein Risiko, und das wussten sie auch, als sie sich mitten in der Nacht auf die Straße wagten. Schulz hatte ihre Laufwege schon täglich geändert, bevor Director Kowal versucht hatte, sie zu erwischen. Es war gut möglich, dass sie sie jetzt, wo er sie gefunden hatte, alle aufgeben würde. Andererseits konnte sie von ihrem Stützpunkt in L.A. aus nur eine bestimmte Anzahl von Strecken laufen. Wenn sie entschlossen war, weiter zu trainieren, musste sie auf einigen der Wege laufen, wo Kowal nicht gewesen war, und vielleicht, nur vielleicht, konnten die Silbergreifen sie schnappen.

Es war reine Spekulation, aber besser, als im Museum auf den Angriff der Ritter zu warten.

»Ich bin noch nicht bereit, aufzugeben«, meinte Lucy. »Bleibt alle auf Position und wir warten ab, wohin uns die Nacht führt.«

Sie legte auf und legte das Handy beiseite, dann rutschte sie tiefer in ihren Sitz und versuchte, sich für Passanten unsichtbar zu machen. Bei so vielen möglichen Routen war sie im Moment allein, aber sie war zuversichtlich, dass die anderen Silbergreifen zu ihr stoßen würden, sobald sie sie anrief. Im Moment war es ein Geduldsspiel.

Vom anderen Ende der Straße aus fiel ihr eine Bewegung auf. Eine große, schlanke Frau in Leggings und T-Shirt rannte den Bürgersteig entlang, eine Baseballmütze verdeckte ihr Gesicht. Sie rannte direkt an Lucys Auto vorbei und Lucy beobachtete sie im Seitenspiegel, während sie die Straße entlanglief. Sie war 1,80 m groß und hatte einen blonden Pferdeschwanz, der hinten aus der Mütze herausschaute. Das könnte durchaus Schulz sein.

Lucy steckte ihr Handy in die Tasche, überprüfte, ob sie ihren Zauberstab dabeihatte, und kletterte dann leise aus dem Auto. Sie sprach einen Zauber, um ihre Schritte unhörbar zu machen, dann rannte sie der Frau hinterher.

Die Joggerin legte ein gutes, gleichmäßiges Tempo vor, aber nichts, wo Lucy nicht mithalten konnte. Sie hatte zwar nicht Jackies Schrittlänge, aber die regelmäßigen Läufe mit den Mädels hielten sie in Form. Sie ließ sich auf den meditativen Zustand ein, den das Laufen hervorrief, und beobachtete die Frau vor ihr, um herauszufinden, wer sie war.

Die Frau lief unter einer Straßenlaterne hindurch, und da war er: ein gerader, schräger Schatten auf dem Rücken ihres T-Shirts, die Umrisse eines verborgenen Zauberstabs.

Während sie weiterlief, zog Lucy ihr Handy heraus und drückte eine Taste. Nichts passierte. Sie versuchte es noch einmal, aber das Display leuchtete nicht auf. Ihre Haut kribbelte an der Stelle, an der sie das Handy berührte, es fühlte sich an wie die statische Aufladung eines alten, elektronischen Geräts, aber mit einem Hauch von Magie. Jemand hatte daran herumgepfuscht.

Sie sah auf. Die Frau war stehen geblieben und drehte sich zu ihr um, den Zauberstab in der Hand. Die Straße war dunkel und menschenleer, aber eine weitere Gestalt tauchte aus einer Gasse auf der einen Seite und eine dritte aus der gegenüberliegenden Straße auf. Lucy blickte nach hinten und sah, dass sich noch jemand aus der Dunkelheit näherte.

»Gehören sie zu Ihnen?«, erkundigte sie sich.

»Alle.« Schulz nahm ihre Mütze ab. Ihre strengen Gesichtszüge und eine lange Narbe wurden durch das weiße Licht der Straßenlaterne deutlich sichtbar. »Sie können Ihr Handy vergessen. Es ist deaktiviert.«

Lucy schob das Gerät zurück in ihre Tasche und zog langsam ihren Zauberstab.

»Halten Sie das für eine gute Idee?«, fragte Schulz. »Ihren Weg hieraus freizukämpfen?«

»Ich habe mich schon aus schlimmeren Situationen freigekämpft.«

»Nein, haben Sie nicht. Sie sind in der Unterzahl und umzingelt, völlig abgeschnitten von Ihren Freunden. Wir sind keine brutalen Bestien oder idiotische Gangster, die sich auf Ihre Angst verlassen, um Sie zu vernichten. Wir sind Profis, genau wie Sie. Wir haben für jede Möglichkeit vorgesorgt, und es gibt keine, bei der die Silbergreifen gewinnen können.«

»Dann werde ich wohl kämpfend untergehen.«

»Ersparen Sie sich den Schmerz und ergeben Sie sich. Wir werden Sie nicht verletzen, sondern Sie als Geisel austauschen, das ist seit Jahrhunderten eine der Traditionen des Rittertums. Ihre Mitstreiter werden Sie zurückbekommen und wir bekommen unsere Krone. Alles wird gut werden.«

»Es geht Ihnen nur darum, nicht um die anderen Artefakte, sondern nur um die Krone?«

»Die Krone ist genug. Sie gehört uns.«

»Ich sage es Ihnen nur ungern, aber es gibt ein Museum in Litauen, das das Gegenteil behauptet.«

»Sie irren sich. Die Krone gehörte uns. Sie wird uns wieder gehören.«

»Wenn das alles ist, was Sie wollen, gibt es doch sicher bessere Wege, das zu erreichen?«

Schulz lachte spöttisch. »Wenn Sie nichts Besseres wissen, werden Sie es bald erfahren. Jetzt stecken Sie Ihren Zauberstab weg und kommen mit uns.«

Lucy betrachtete die Leute, die sich in einem losen Kreis um sie versammelt hatten. Sie sahen alle sportlich aus, trugen lockere, praktische Kleidung und hielten ihre Zauberstäbe bereit. Sie erkannte einige von ihnen von den Sicherheitsaufnahmen und früheren Begegnungen, darunter auch Maria, Ellis Ex, aber das half ihr jetzt auch nicht weiter. Sie kannte diese Leute nicht. Sie kannte keine ihrer individuellen Schwächen.

Aber vielleicht wusste sie ja etwas über ihre kollektiven Schwächen. Sie erinnerte sich an die Bücher, die sie gelesen hatte, und an die Dinge, die Director Kowal ihr erzählt hatte. Die Ritter waren in der Tradition verwurzelt, es ging um Ruhm, Glauben und Ritterlichkeit. Sie trugen zwar moderne Rüstungen, aber ihre Gesinnung war viel älter und bestand aus Bräuchen, die bis ins Mittelalter zurückreichten. In ihren Köpfen waren sie Kreuzritter, und für solche Leute zählte Ehre.

»Ich fordere Sie heraus.« Sie richtete ihren Zauberstab auf Schulz. »Anstatt all Ihre Leute hier zu riskieren, schlage ich ein Duell zwischen Ihnen und mir vor, ein Kampf um meine Freiheit.«

»Warum sollte ich dem zustimmen, wenn Sie im Nachteil sind?«

»Wenn Sie gewinnen, werde ich nicht nur widerstandslos mit Ihnen mitkommen. Ich werde Ihnen helfen, die Silbergreifen davon zu überzeugen, die Krone an Sie zu übergeben.«

Schulz schnaubte. »Sie als Geisel zu haben, ist überzeugend genug.«

»Was ist los, haben Sie zu viel Angst, um allein gegen mich zu kämpfen?«

»Wohl kaum.« Schulz fuhr mit einem Finger über ihre Narbe. »Ich habe jahrzehntelang furchterregendere Bedrohungen, als Sie verprügelt.«

»Haben Sie so Ihr Ehrgefühl verloren? Wurde es in einem der vielen Kämpfe aus Ihnen herausgeprügelt?«

»Meine Ehre ist intakt und kann es mit Ihrer mehr als aufnehmen.«

»Beweisen Sie es. Kämpfen Sie gegen mich.«

Inzwischen waren die Augen der meisten Ritter auf Schulz gerichtet, um zu sehen, wie sie reagieren würde, und sie beurteilten ihre Reaktion nach ihrem Wertesystem.

»Na gut.« Sie warf ihre Kappe zur Seite. »Der Rest von Ihnen, bleibt zurück. Wenn die Agentin gewinnt, kann sie gehen, aber das wird nicht passieren.«

Schulz trat auf die leere Straße hinaus, und Lucy tat dasselbe. Sie standen sich gegenüber und hielten ihre Zauberstäbe bereit.

»Maria«, rief Schulz, »auf Ihr Wort.«

Die Pause war lang, währenddessen starrten sich die beiden Hexen an.

»Es geht los«, rief Maria.

Schulz' Zauberstab schnappte hoch und sie feuerte einen Schlafzauber auf Lucy ab, den diese jedoch abwehrte, bevor er sie traf. Sie antwortete mit einem Gefrierzauber, der sich in einem Feuerstrahl auflöste. Zaubersprüche prallten aufeinander und wurden in der schwülen Nachtluft ausgelöscht, während die beiden Frauen einander umkreisten und sich mit jedem Schritt ein bisschen näher kamen.

Es war nicht wie die halsbrecherischen Duelle zwischen Schwertkämpfern, die Lucy aus alten Filmen kannte. Es gab kein Hin- und Hergeplänkel, keine schnellen Sprüche. Sie brauchte ihre ganze Energie, um dem standzuhalten, was Schulz ihr entgegensetzte, und Schulz grimmiges, konzentriertes Stirnrunzeln verriet ihr, dass sie ebenso unter Druck stand. Schulz hatte mehr Erfahrung, während Lucy mehr rohe Kraft besaß. Als ein Gewirr magischer Ranken bei dem Versuch, Schulz zu packen, verkümmerte, stand der Kampf auf Messers Schneide.

»Occillo«, Schulz’ Zielgenauigkeit mit dem Zauberstab verschob sich um einen Zentimeter.

Der Spruch schoss an Lucy vorbei, die sich nicht die Mühe machte, zu kontern. Das Fenster eines Autos hinter ihr zerbrach und Glas traf sie am Rücken. Als sie die Schmerzen zu spüren bekam, stolperte sie nach vorn und war abgelenkt. Sie spürte den nächsten Zauber einen Moment zu spät und wurde von einer Explosion getroffen, die sie zu Boden schleuderte und die Glassplitter tiefer in ihren Rücken trieb.

Schulz stand über ihr und richtete ihren Zauberstab direkt auf Lucys Gesicht.

»Geben Sie auf?«, wollte die ältere Hexe wissen.

»Das habe ich nicht vor.«

»Ich bewundere Ihren Stolz.« Schulz’ Zauberstab glühte, als sie die Kraft für einen letzten K.O.-Zauber aufbrachte.

In diesem Moment spürte Lucy ein Kribbeln in ihrem Zauberstab. Für den Bruchteil einer Sekunde stand sie in der vertrauten Dunkelheit, der Welt der Träume, der Ort, an dem sie Mister No besiegt hatte. Vor ihr standen zwei Schulz, die eine in ihrem größten Traum, als sie zur Großmeisterin der Ritter der Hinterlande gekrönt wurde, der andere in ihrem schlimmsten Albtraum, als ein Glassplitter ihre Wange durchschlug, nur eine Haaresbreite von ihrem Auge entfernt.

Lucy rollte sich rechtzeitig zur Seite, um dem Zauber auszuweichen, der auf sie geworfen wurde.

»Subvolo«, rief sie.

Eine Glasscherbe flog von der Stelle hoch, wo sie gelegen hatte, und hing in der Luft vor Schulz Gesicht, Blut tropfte von der tödlich scharfen Spitze. Schulz erstarrte vor Schreck, als sich noch mehr Glas vor ihr erhob, ein Albtraum, der sie seit Jahren verfolgte. Ihr Griff um ihren Zauberstab lockerte sich.

»Exarmo«, befahl Lucy, und ihre Magie schlug Schulz den Zauberstab aus der Hand. Er rollte unter ein Auto.

Schulz riss ihren Blick von dem schwebenden Glas los. »Woher wussten Sie das?«, flüsterte sie.

Lucy berührte ihre Wange an der gleichen Stelle, an der Schulz ihre Narbe hatte. »Begründete Vermutung.«

»Dieser Bastard Kowal. Er hat mich wieder geschlagen, durch Sie.«

»Geben Sie auf?«

»Ich bin stolz, wie Sie, aber Stolz sollte niemals die Vernunft überschreiben. Ich gebe auf.«

Lucy ließ das Glas auf den Boden fallen. Sie zwang sich auf die Knie und stand dann auf, wobei die Wunden in ihrem Rücken schmerzten. »Ich werde jetzt gehen. Wir werden uns doch wiedersehen, nicht wahr?«

»Ja.« Schulz nickte. »Ich freue mich schon darauf. Sie haben mit Ehre gekämpft.«

»Sie auch.«

Lucy holte ihr Handy heraus, als sie wegging. Nach etwa einer halben Minute erwachte der Bildschirm zum Leben und der Empfang war wieder da. Während sie Ellis Nummer wählte, schaute sie zurück. Die Ritter der Hinterlande waren verschwunden.


Kapitel 30

Das ist so aufregend!«, flüsterte Dylan. »Ich durfte noch nie so lange aufbleiben.«

»Gewöhn dich nicht dran, Kumpel«, meldete sich Charlie zu Wort. »Deine Mutter und ich waren uns einig, dass du es jetzt erledigen darfst, weil es so wichtig ist. Das ist kein Freifahrtschein dafür, jede Nacht bis in die Puppen aufzubleiben und etwas über Piraten zu lesen.«

»Ich lese keine Bücher mehr über Piraten. Ich lese über präkolumbianische Zivilisationen, wie die von dieser Ausgrabung. Sie sind erstaunlich.«

»Davon kannst mir später erzählen. Ich glaube, die Tolderai sind hier.«

Ein halbes Dutzend Hexen und Zauberer näherte sich der Stelle, an der Dylan und Charlie außerhalb des Drahtzauns standen, der die Baustelle und die archäologische Ausgrabung umgab. Dylan erkannte Heather, die Freundin seiner Mutter, und einige andere, die bei einem Grillfest im Heron-Haus gewesen waren.

»Chuck.« Heather nickte Charlie zu. »Und Dylan, richtig? Ich habe gehört, dass du derjenige bist, der die Gräber gefunden hat.«

»Nicht ganz«, korrigierte Dylan. »Die erwachsenen Archäologen haben die Gräber gefunden, aber sie haben die Zeichen darauf nicht erkannt. Ich schon.«

»Danke, dass du uns Bescheid gegeben hast. Wir hatten keine Ahnung, dass es diesen Ort gibt und was dort hinterlassen wurde.« Heather spähte durch den Zaun. »Gibt es dort Bäume?«

»Ich glaube nicht.«

»Dann nehmen wir einen anderen Weg.«

Sie richtete ihren Zauberstab auf den Boden um ihre Füße. Pflanzen sprossen aus dem Boden, starke Ranken mit dicken Blättern, die dreißig Zentimeter breit waren und aus den Ranken herausragten. Heather stellte ihre Füße auf eines der Blätter und gab Dylan und Charlie ein Zeichen, es ihr gleichzutun. Einen Augenblick später wurden sie in die Luft und über den Zaun gehoben, getragen von den Ranken, die weiter wuchsen.

»Das ist so cool«, begeisterte sich Dylan.

»Seid leise, Leute«, flüsterte Charlie. »Wir wollen die Aufmerksamkeit des Sicherheitsteams nicht auf uns ziehen.«

Sie traten im umzäunten Gebiet von den Blättern auf den Boden. Dylan holte eine Karte heraus, die er gezeichnet hatte. Sie enthielt die Informationen, die Professor Angie ihnen mitgeteilt hatte. Er führte sie zu den Gräbern.

»Einer ist hier drunter.« Er zeigte auf den Boden vor ihm. »Ein weiterer dort drüben und zwei weitere dahinter. Es gibt auch noch andere Gräber, aber die Gräber, sind die mit den Zauberstäben und den Artefakten darin.«

Die Tolderai verteilten sich, einer oder zwei an jedem der Orte, die Dylan ihnen genannt hatte. Er fühlte sich sehr erwachsen, als er sah, wie diese Erwachsenen ihm zuhörten und nach den Informationen handelten, die er gesammelt hatte.

»Wie kommt es, dass ihr nichts von diesem Ort wusstet?«, fragte er neugierig. »Wenn es ein altes Dorf eures Stammes ist …«

»Früher waren die Tolderai weit verstreut«, erklärte Heather. »Sie lebten verborgen unter den ›normalen‹ Menschen. Geheimhaltung bedeutet, dass es keine verlässlichen Aufzeichnungen darüber gibt. Wir haben zwar versucht, die Geschichte dieses Volkes lebendig zu halten, indem wir ihre Geschichten erzählt und ihre Lieder gesungen haben, aber wir haben viel verloren. Viel mehr, als mir lieb ist.«

»Diese Ausgrabung könnte euch also Dinge über euch selbst verraten, die ihr nicht wusstet?«

Heather nickte. »Ja. Jetzt, wo wir wissen, was es damit auf sich hat, werden wir genau aufpassen. Zuerst müssen wir aber sicherstellen, dass die Menschen nichts finden, was sie nicht finden sollten.«

Sie presste ihre Hände auf den Boden und murmelte die Worte eines Zaubers in einer Sprache, die Dylan nicht kannte. Die Grashalme in der Nähe bewegten sich, dann wurde es wieder still. Lange Zeit schien es, als würde nichts passieren, obwohl die anderen Tolderai die gleiche Haltung wie Heather einnahmen und die Hände auf den Boden pressten.

Dylan drückte seine Hand gegen die Erde. Sie zitterte, und Magie floss durch sie hindurch und verband Heather mit dem nahen Gras und etwas, das sich tiefer im Boden bewegte. Das Zittern wurde stärker und Dylan trat einen Schritt zurück und wartete gespannt darauf, was als Nächstes passieren würde.

In seiner Nähe öffnete sich die Erde. Eine Ansammlung von Wurzeln ragte in die Nachtluft hinauf. Dann folgte etwas anderes, das durch ihre Bewegung herausgedrückt wurde: ein einfacher, aber eleganter Zauberstab, er war graviert und aus einem alten Stück Kiefernholz. Erde klebte an seinen Seiten, als er sich wie ein Finger zum Himmel erhob und dann herunterfiel. Die Wurzeln bewegten sich wieder, und eine Schale folgte dem Stab. Dann zogen sich die Wurzeln zurück, schoben die Erde über sich und ließen den Boden so zurück, wie er zuvor gewesen war.

Heather hob die Schale und den Zauberstab auf. Die anderen Tolderai hielten ähnliche Artefakte in ihren Händen.

»Was ist mit den Knochen?«, fragte Dylan. »Willst du nicht die Knochen deines Volkes mitnehmen, um die Archäologen daran zu hindern, etwas mit ihnen zu machen?«

»Knochen sind nur Knochen«, informierte Heather ihn. »Die Geister unseres Volkes kehrten in die Erde zurück, als sie starben, und ihr Fleisch hat all das genährt, was krabbelt und wächst. Mit den harten, ausgetrockneten Stücken, die übrig geblieben sind, können sich gerne die Archäologen beschäftigen. Sie sind keine Menschen mehr, sondern nur noch ein Zeugnis der Geschichte.«

Sie gingen alle zurück zum Zaun und traten auf die großen Blätter, die sie herübergetragen hatten. Die Kletterpflanzen erhoben sich, hoben ihre Passagiere für einen Moment ein winziges Stück näher zu den Sternen und setzten sie dann außerhalb des Zauns auf dem Boden ab. Die Pflanzen zogen sich in die Erde zurück.

»Danke.« Heather stützte eine Hand auf den Boden, wo sich eben noch die Pflanzen befunden hatten. Sie schaute zu Dylan und Charlie. »Ich danke euch auch. Ihr habt heute eine gute Sache getan.«

»Könnte ich …« Dylan zögerte, unsicher, ob er überhaupt danach fragen sollte, was er wollte, aber er wusste, dass er es bereuen würde, wenn er es nicht tat. »Könnte ich mir später die Sachen ansehen, die ihr mitgenommen habt? Der einzige alte Zauberstab, den ich je gesehen habe, war der, den wir letzte Woche gefunden haben, und er ist kaputt. Ich möchte alte, magische Artefakte studieren, und das wäre eine tolle Gelegenheit.«

»Natürlich«, erwiderte Heather. »Wir sind jetzt ein bisschen offener, was unsere Existenz angeht, zumindest gegenüber der magischen Welt. Wenn du deine Ergebnisse für einige wenige Leute, wie die Silbergreifen aufzeichnen willst, ist das natürlich erlaubt.«

»Wow, danke!«

»Es scheint, dass wir einen Historiker benötigen, bevor noch mehr von unserer Vergangenheit verloren geht. Ich kann mir niemand Besseren als dich vorstellen, Dylan Heron.«

Als die Tolderai sich in die Nacht davonschlichen, wandte sich Dylan mit einem breiten Grinsen an Charlie.

»Hast du das gehört, Papa? Ich bin jetzt ein Historiker!«

* * *

Am nächsten Nachmittag, als ein Lehrer Dylan und seine Freunde bei der Ausgrabungsstätte absetzte, herrschte dort reger Betrieb. Alle Archäologinnen und Archäologen hatten sich um eine frische Grabungsstätte versammelt, die sie an der Stelle ausgehoben hatten, wo Dylan in der Nacht zuvor auf einem der Gräber gestanden hatte.

»Was ist hier los?«, erkundigte sich Dylan bei einem Mädchen von einer der anderen Schulen, das vor ihnen dort angekommen war.

»Ich weiß es nicht. Niemand hat uns bisher etwas zu tun gegeben und sie sind alle sehr aufgeregt.«

»Finden wir heraus, warum.«

Gemeinsam machten sich die Kinder auf den Weg zu den versammelten Archäologen. Professor Angie stand am Rande der Grube, den geophysikalischen Scan des Grabes in der Hand, während andere Archäologen am Boden arbeiteten und die Erde von den Knochen und dem Grabstein, den sie dort gefunden hatten, wegfegten. Bei den anderen Gräbern lief das Geophysikalische Team mit seiner Ausrüstung hin und her und nahm neue Scans auf.

»Das ergibt keinen Sinn«, die Professorin schüttelte den Kopf. »Diese Dinge sind genau hier auf dem Bild. Letzte Woche waren sie noch da, im Boden.«

»Könnten es Bildartefakte sein?«, fragte einer ihrer Kollegen. »Nicht etwas, das wirklich da ist, sondern nur eine zufällige Form der Hintergrundstrahlung?«

»Bei so klaren und spezifischen Bildern?« Angie winkte ab. »Mach dich nicht lächerlich, John.«

»Ich versuche nur zu helfen.«

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht anschnauzen. Es ist nur …« Sie schüttelte den Kopf. »Ist jemand auf dem Gelände gewesen? Waren Grabräuber da?«

Ein anderer Archäologe hob seinen Kopf aus der Grube. »Nicht in der letzten Woche. Es gab keine Löcher, bevor wir mit dem Graben begonnen haben, der Boden wurde durch nichts anderes als durch Baumwurzeln aufgewühlt.«

»Wie um alles in der Welt …« Angie warf frustriert ihre Hände in die Luft. »Ich gebe auf. Es ist, als wären sie einfach verschwunden. Wenigstens haben wir die anderen Gräber.«

Ein Mitarbeiter des Geophysikalischen Teams kam mit einem Tablet in der Hand, an dem Kabel baumelten, zu ihnen. Er tippte auf den Bildschirm und runzelte die Stirn.

»Ähm, eigentlich sehen die auch anders aus.« Er zeigte Angie den Bildschirm, die verwirrt den Kopf schüttelte.

»Das verstehe ich nicht. Die Artefakte waren da, so klar wie der helle Tag. Jetzt sind es nur noch Knochen.«

»Knochen sind gut«, sagte der Mann in dem Erdloch. »Du weißt, wie viel wir von Knochen lernen können.«

»Ja, natürlich.« Angie seufzte. »Ich habe das Gefühl, ich verliere den Verstand. Beweise verschwinden nicht einfach wie von Zauberhand.«

Bei diesen Worten drehten sich Sofia und Lance um und sahen Dylan an. Er wich von der Menge zurück, und seine beiden Freunde folgten ihm, bis sie außer Hörweite der anderen waren.

»Warst du das?«, fragte Sofia.

»Irgendwie schon.«

»Was meinst du mit ›irgendwie‹?«

»Ich habe nichts mitgenommen, aber ich habe den Leuten, die es getan haben, diesen Ort gezeigt.«

»Bist du zu einem Grabräuber geworden?« Lance starrte ihn schockiert an. »Indiana Jones würde das nicht gutheißen.«

»Indiana Jones raubt ständig Gräber aus.« Sofia runzelte die Stirn. »Ich finde das auch nicht gut. Professor Angie war großartig, und jetzt machst du sie verrückt.«

»Es tut mir leid«, antwortete Dylan, »aber da waren magische Artefakte drin. Ich konnte nicht zulassen, dass sie in die falschen Hände geraten. Erinnert euch, was mit dem Zauberstab passiert ist.«

»Glaubst du, dass Professor Angie die falschen Hände wäre?«

»Normale Menschen sollten nichts über Magie wissen, schon vergessen?«

»Das ist nicht fair.«

»Ich weiß.« Dylan zuckte mit den Schultern. »Du weißt, dass ich die Regeln ändern würde, wenn ich könnte.«

»Und was jetzt?«

»Jetzt graben wir weiter. Es gibt noch viel mehr Geschichte zu finden.«

»Was ist mit Professor Angie?«

»Seht es doch mal so. Sie wird eine tolle Geschichte haben, die sie all ihren Archäologen-Freunden erzählen kann.«


Kapitel 31

Andere Frage.« Steve blickte hinter seinem Monitor hervor und sah den Rest des IT-Teams an. Er hatte das, was Charlie als Steves ›Ich-bin-clever‹-Grinsen bezeichnete, im Gesicht. Es bestand eine fünfzigprozentige Chance, dass etwas Bescheuertes folgte. »Wenn du der Protagonist in einem klassischen Computerspiel sein könntest, welchen Charakter würdest du wählen und warum?«

Die restlichen Teammitglieder lehnten sich nachdenklich in ihren Bürostühlen zurück. Es war mitten am Nachmittag, was bedeutete, dass sie alle das Bedürfnis hatten, eine Pause von der Lösung der IT-Probleme des Unternehmens einzulegen. Sogar Gail, für die Charlie endlich etwas gefunden hatte, was sie als ›richtige Programmierarbeit‹ betrachtete, war bereit, ihrem Tippfinger für ein paar Minuten eine Pause zu gönnen.

»Definiere klassisch«, bat sie.

»Du weißt schon, ein Klassiker.«

»Eine Wiederholung als Substantiv ist wenig hilfreich. Was nimmst du als Maßstab: Alter, Verkaufszahlen, Beliebtheit?«

»Mensch, keine Ahnung. Darum geht es nicht.«

»Nun, jetzt schon.«

»Gut.« Steve seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass du mir damit schon fast den Spaß verdirbst, aber wenn ich es definieren muss, nenne ich es einen Klassiker, wenn es über fünf Jahre alt ist und die Leute immer noch darüber reden. Nichts Neues, nichts Obskures und Vergessenes.«

»Hm.« Gail trommelte mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch herum. Jetzt, wo die Pedanterie vorbei war, musste sie über die Frage nachdenken.

Charlie wandte seinen Blick wieder auf seinen Bildschirm. So gerne er auch den Nachmittag damit verbracht hätte, über Spiele zu reden, so blinkte doch ein Alarm auf seinem Bildschirm auf, und als ranghöchstes Mitglied des Teams musste er aufpassen, wenn die anderen es nicht taten.

»Ich wäre mein World of Warcraft Charakter«, meinte Keiran. »Er ist stark, klug und so gebaut, wie ich ihn haben will.«

»Du kannst dir nicht deinen eigenen Charakter aussuchen«, erwiderte Steve. »Es soll jemand Wichtiges sein, jemand, den wir alle kennen.«

»Du hast gesagt, der Protagonist. Wenn ich WoW spiele, ist mein Charakter der Protagonist. Das gilt auch für alle anderen Spieler.«

»So habe ich das nicht gemeint.«

»So hast du es aber gesagt.«

»Gut, dann darfst du nicht WoW wählen. Es ist ein modernes Spiel.«

»Bzzzt, falsche Antwort«, mischte sich Gail ein. »Du hast einen Klassiker als jedes Spiel definiert, das fünf Jahre oder älter ist und über das die Leute immer noch reden. WoW gibt es seit 2004 und die Welt ist voller Nerds, wie Keiran, die immer noch darüber reden müssen.«

»Hey!«

»Nichts für ungut. Wir sind hier alle Nerds.«

»Ich schätze …«

Steve seufzte. »Gut, du kannst dir deinen WoW-Charakter aussuchen, aber wenn du jeder Charakter sein kannst, ist das eine blöde Wahl.«

Auf Charlies Monitor blinkte ein weiterer Alarm auf und noch einer. Überall im Unternehmen wurden die Systeme langsamer oder verhielten sich seltsam, und die Kanban-Tafel zeigte in den letzten zehn Minuten eine beunruhigende Anzahl von Supportanfragen an. Er beugte sich näher an den Bildschirm heran, um nach einem Muster zu suchen.

»Was ist mit dir, Gail?«, fragte Steve. »Welcher Charakter würdest du sein wollen?«

»Doomguy.«

»Du wärst gern der Protagonist aus Doom?«

»Verdammt richtig, der wäre ich gerne.«

»Du würdest es vorziehen, in einem Albtraumszenario festzusitzen und dich durch monströse Schrecken zu kämpfen?«

»Natürlich! Wenn ich im wirklichen Leben ein Problem habe, zum Beispiel eine dumme Supportanfrage von jemandem, der das E-Mail-Programm nicht kapiert, muss ich ruhig und vernünftig damit umgehen. Ich muss geduldig, rücksichtsvoll und vorsichtig sein und bla bla bla. In Doom schieße ich auf jedes Problem, das mir begegnet. Es gibt nichts Befriedigenderes.«

»Du wärst in Lebensgefahr.«

Gail zuckte mit den Schultern. »Das gilt für fast jede Wahl. Wie viele Spiele, die es wert sind, gespielt zu werden, beinhalten keine Gewalt links, rechts und in der Mitte?«

»Mir fallen da ein paar ein.« Steve hatte wieder sein selbstgefälliges, wissendes Grinsen aufgesetzt.

»Tut mir leid, dass ich dieses äußerst wichtige Gespräch unterbreche«, sagte Charlie, »aber ihr müsst alle wieder an die Arbeit gehen. Irgendetwas läuft hier schief.«

»Augenblick.« Gail streckte ihre Hand mit der Handfläche nach vorn aus. »Steve hat eine Antwort, die er uns mitteilen möchte, und er wird unausstehlich, wenn wir ihn nicht reden lassen. Lasst uns das aus dem Weg räumen.«

»Ich bin nie unausstehlich!«

»Willst du uns deine Antwort geben oder nicht?«

»Gut.« Steve schmollte kurz, aber er konnte sein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken. »Leisure Suit Larry. Ich würde meine Tage damit verbringen, Casinos und Jachten unsicher zu machen und nach hübschen Frauen Ausschau zu halten. Das Leben in Computerspielen kann nicht besser sein. Es ist sicher, es ist bequem und es geht nur darum, Frauen zu bekommen …«

»Pfui.« Gail streckte ihm die Zunge heraus. »Dein idealer Lebensstil ist ein unheimlicher, alter Mann in einem altmodischen, weißen Polyesteranzug, der Frauen anmacht, die in Ruhe gelassen werden wollen?« Sie drehte sich zu Charlie um. »Es tut mir leid, ich lag falsch. Wir hätten ihm dieses Mal nicht nachgeben sollen.«

»Hey, das ist nicht fair!«

»Was ist Leisure Suit Larry?«, wollte Keiran wissen.

»Das sage ich dir, wenn du ein großer Junge bist«, antwortete Gail. »Im Moment müssen wir …« Sie schaute auf ihren Bildschirm. »Heiliger Strohsack, Charlie hat recht, wir müssen wirklich arbeiten!«

Charlie schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lachen.

»Ich habe versucht, es dir zu sagen. Steve, du machst die Triage, gehst die Tickets durch und findest heraus, was am dringendsten ist. Keiran, du und ich werden alles, was er uns gibt, der Reihe nach abarbeiten, keine Beschwerden oder Rosinenpickerei. Gail, du versuchst herauszufinden, was hier los ist. Alles klar?«

»Ja, Charlie«, antworteten die anderen, während sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre Bildschirme richteten.

In der nächsten Stunde gab es keine Gespräche, sondern nur hektisches Tasten tippen unterbrochen von Anrufen von Managern, die besorgt darüber waren, dass die IT-Systeme ihrer Teams zusammenzubrechen drohten. Charlie hätte an der Lösung des Problems mitarbeiten können, aber Gail war genauso gut in der Diagnose wie er und es wäre der Teamdynamik nicht zuträglich gewesen, wenn er die interessante Aufgabe übernommen und die Routinearbeit den anderen überlassen hätte. Stattdessen arbeitete er sich zusammen mit Keiran durch die Hilfegesuche und fand Wege, die unmittelbaren Probleme zu umgehen. Es war, als würde man ein Pflaster auf eine offene Wunde kleben, während ein messerschwingender Mörder noch immer frei herumlief, aber es war auch wichtig, um den Rest der Firma zufriedenzustellen.

Gail kam zu Charlies Schreibtisch, einen Notizblock in der Hand und einen ernsten Gesichtsausdruck. »Alles, was ich mir angeschaut habe, deutet auf ein Virus hin, aber ich kann es nicht aufspüren. Nicht einmal ein Hinweis darauf, was oder wo es ist. Die Symptome sind da, aber es gibt keine Krankheit, gegen die wir etwas unternehmen können.«

»Hm.« Charlie warf einen Blick auf ihre Notizen und dann auf seinen Bildschirm. Das Muster kam ihm bekannt vor, aber er konnte es dem Rest seines Teams nicht erklären. »Kannst du dich um die Serviceanfragen kümmern, während ich mir das ansehe? Ich habe ein paar Tricks auf Lager, die du vielleicht bisher nicht ausprobiert hast.«

»Klar doch.«

Als Gail wieder an ihrem Schreibtisch saß und niemand sonst seinen Monitor sehen konnte, rief Charlie eines der Programme auf, die er in einem versteckten Ordner aufbewahrte, um sie vor den Augen der Weltöffentlichkeit zu schützen. Innerhalb von zwei Minuten erstellte es eine Karte der IT-Systeme des Unternehmens und verzierte sie mit einer wachsenden Anzahl aus lila Linien und Punkten, wo das Programm Magie im System gefunden hatte. Die Blasen wurden immer größer, es gab immer mehr und immer größere Magieansammlungen. Kein Wunder, dass das System kurz vor dem Zusammenbruch stand, und kein Wunder, dass Gail es nicht finden konnte: Das war ein magisches Virus.

Charlie runzelte die Stirn. Seit Jahren kümmerte er sich sorgfältig um die magische Verteidigung des Unternehmens, ein geheimes Projekt, von dem niemand etwas wissen durfte. Jedes Mal, wenn er eine Möglichkeit entdeckte, wie magische Viren oder elektronische Zaubersprüche eindringen konnten, schaltete er sie aus, sodass sie nur noch ein winziges, überschaubares Rinnsal darstellten. Wie konnten plötzlich so viele eindringen?

Die magische Heatmap mit ihrem Netz aus Verbindungen wies ihm den Weg zu einer Kundendatenbank. Es handelte sich um eine alte Software, die sie im Laufe der Jahre immer wieder gepatcht und aktualisiert, aber nie ersetzt hatten, weil sie ständig im Einsatz war. Bis jetzt hatte sie nur selten Probleme verursacht.

Allerdings hatte sich Keiran vor Kurzem mit einem Problem in der Datenbank befasst, nicht wahr? Es gab da einen Abschnitt mit einem überflüssigen Code, den er herausgenommen hatte. Charlie hatte angenommen, dass es sich um ein Artefakt der langen Evolution der Datenbank handelte, so überflüssig wie ein Blinddarm in einem menschlichen Körper, aber vielleicht war es etwas anderes.

»Keiran, der Code, den du aus der Datenbank entfernt hast, du hast ihn doch als Textkopie behalten, richtig?«

Keiran starrte erschrocken durch den Raum. »Habe ich das?«, fragte er flüsternd. »Werde ich jetzt gefeuert?«

»Alles gut. Schick mir einfach einen Link zu dem Code, ja?«

Keiran nickte nervös, während Steve und Gail einen Blick wechselten. Wenn das die Antwort war, wäre es nicht das erste Mal, dass Charlie ein Problem auf überraschende Weise gelöst hatte, und sie wurden immer neugieriger darauf, wie er das machte. Es gab Zeiten, in denen ihr älterer Kollege ein Wundertäter zu sein schien.

Charlie klickte auf den Link von Keiran und scrollte durch die Datei. Jetzt, wo er verstand, wonach er suchte, ergab es auf eine Art und Weise Sinn, wie es vorher nicht der Fall gewesen war. Der Code gehörte nicht zur Datenbank. Es war überhaupt kein Code. Es war ein Zauberspruch im System, der in einen altmodischen Code übersetzt wurde, dessen Bedeutung ihm bisher verborgen geblieben war. Die Datenbank war nur ein bequemer Ort, um ihn zu verbergen. Ein anderer Zauberer oder eine Hexe, der oder die für die Firma gearbeitet hatte, musste ihn geschrieben haben, Jahre bevor Charlie dort anfing, und sie wollte die Firma vor magischen Viren schützen, nachdem sie sie verlassen hatte. Ein Geschenk von früher an Charlie und sein Team, das sie losgeworden waren und sich damit auf eine Weise verwundbar gemacht hatten, wie sie es nie zuvor gewesen waren.

Charlie lachte über seine Dummheit, dass er das nicht vorher bemerkt hatte. Wenigstens hatte er Keiran eine Kopie speichern lassen, damit er den Zauberspruch wieder einrichten konnte, diesmal in einem anderen Teil des Systems. Er würde auch einen Weg finden, Informationen darüber für zukünftige Hexen und Zauberer zu hinterlassen, falls er jemals kündigen sollte.

Sein Lachen ließ die anderen hoffnungsvoll zu ihm schauen.

»Hast du es gelöst, Chef?«, erkundigte sich Steve.

»Noch nicht, aber ich weiß, wie man es macht.« Leider konnte er es nicht tun, wenn die anderen dabei waren und Fragen stellten. Außerdem musste er seinen Zauberstab zücken, um die magische Seite des Codes zu aktivieren. Zum Glück ging das ganz einfach, sobald er allein war. »Das ist ein Ein-Personen-Job. Steve, schick eine E-Mail an die ganze Firma. Sag ihnen, dass wir die Ursache für die aktuellen Probleme gefunden haben und sie bis morgen früh behoben sein dürften. Die meisten haben in weniger als einer Stunde Feierabend. Bis dahin können sie sich etwas anderes suchen. Sobald du die E-Mail verschickt hast, könnt ihr nach Hause gehen.«

»Wirklich?« Gail klang ungläubig. »Du brauchst keine Hilfe beim Aufräumen?«

»Das ist ein Problem für morgen. Ich habe einen langen Arbeitsabend vor mir, und es ist einfacher, wenn niemand über Leisure Suit Larry redet. Geht nach Hause und wir sehen uns morgen früh.«

Steve drückte auf ›Senden‹ und die drei machten sich auf den Weg. Als sie weg waren, schloss Charlie die Tür hinter ihnen ab, zückte seinen Zauberstab und kopierte den Code in eine neue Datei. Dann machte er sich an die eigentliche Arbeit.


Kapitel 32

Ashley saß vor ihren Monitoren und sah sich die Videoübertragungen der Minigreifen an. Es war schon fast Zeit fürs Abendessen, also näherten sie sich dem Ende ihrer Patrouillen nach Schulschluss und ihre Schritte trugen sie zurück in Richtung ihrer Häuser. Es war ein ruhiger Nachmittag, mit wenig Geplapper über ihre Kommunikationsgeräte und keinen Anzeichen dafür, dass einer der Minigreifen auf etwas Cooles gestoßen war. Stattdessen unterhielten sich müde Kinder, die von uninteressanten Patrouillen nach Hause gingen.

Plötzlich stieß Tommy einen aufgeregten Schrei aus. »Schaut! Ich hatte ganz vergessen, dass ich am Geisterhaus vorbeikomme.«

Als er seinen Kopf herumdrehte, sah Ashley ein großes, dunkles Haus auf dem Bildschirm auftauchen. Es war über hundert Jahre alt, die Ziegel waren verwittert und die Farbe blätterte von der Holzverkleidung ab, die sich teilweise verzogen hatte. Der Garten war überwuchert, was den Eindruck der Verwahrlosung noch verstärkte.

»Es ist das älteste Haus im Umkreis von mehreren Kilometern«, erzählte Tommy. »Man sagt, dass der Geist der Frau, die es erbaut hat, darin spukt und man sie in stürmischen Nächten weinen hören kann.«

»Wahrscheinlich der Wind, der durch die Dachplatten weht«, erklärte Ashley. »Statistisch gesehen sind die meisten Spukgeschichten nicht übernatürlicher Natur.«

»Ja, aber dieses Spukhaus ist total echt. An Halloween fordern sich die größeren Kinder gegenseitig heraus, hinzugehen und dreimal an die Tür zu klopfen. Wenn du es schaffst, eine ganze Minute dort zu stehen, während der Geist dich beobachtet, müssen alle, die bei dir sind, ihre Süßigkeiten mit dir teilen. Das werde ich dieses Jahr auf jeden Fall machen.«

»Woher weißt du, dass der Geist dich beobachtet?«, wollte Mia wissen, deren Stimme über eine Funkverbindung aus Pasadena übertragen wurde.

»Natürlich beobachtet er dich. Du klopfst an seine Tür.«

»Du gehst davon aus, dass der Geist nichts Besseres zu tun hat, aber was ist, wenn er ein Buch liest oder fernsieht?«

»An Halloween?«

»Halloween ist für Geister vielleicht nichts Besonderes. Für sie spukt es jeden Tag.«

»Hm, ich denke, das ist schon möglich.« Sein Blickfeld verschob sich, als Tommy den Kopf zur Seite neigte und über das Thema nachdachte.

Auf einem anderen Monitor hatte Ashley Informationen über das Haus abgerufen, die zum Teil öffentlich zugänglich waren, zum Teil aber auch von ihren Computersystemen aus Regierungs- und Unternehmensdatenbanken bezogen wurden. Das Haus stand aufgrund seines Alters und seines historischen Wertes unter Denkmalschutz. Es war vor drei Jahren von einem Bauträger gekauft worden, der aber nicht die gewünschten Änderungen vornehmen konnte und schließlich einen Antrag auf Abriss und Neubau gestellt hatte. Die Behörden lehnten diesen Antrag ab, und Ashley hoffte, dass es dabei blieb. Geister hin oder her, es wäre eine Schande, eine lokale Mutprobe zu Halloween zu verlieren, ebenso wie das historische Haus selbst.

Ihr fiel eine Bewegung in einem der schmutzverschmierten Fenster auf.

»Ist jemand da drin?«, fragte sie. »Es sieht nicht so aus, als könnte jemand dort leben.«

»Vielleicht ist es der Geist!«, rief Tommy. »Das ist so cool.«

Ashley wusste nicht viel über Geister, aber es sah für sie eher wie ein gewöhnlicher Mensch aus.

»Geh näher ran, Tommy«, befahl sie. »Ich will sehen, was da los ist.«

»Willst du, dass ich näher zum Geist gehe?«

»Du weißt nicht, ob es der Geist ist.«

»Du weißt nicht, dass es keiner ist.« Er klang viel weniger zuversichtlich als noch einen Moment zuvor.

»Ich dachte, du wolltest zu dem Haus gehen und an die Tür klopfen. Das kannst du nicht, wenn du Angst hast, dich ihm zu nähern.«

»Ich habe keine Angst.«

»Also geh näher ran.«

»Ich … Aber …« Unfähig, eine Entschuldigung zu finden, die ihn nicht ängstlich klingen ließ, ging Tommy widerwillig den Gartenweg hinauf und schob die Äste der ungepflegten Büsche und Bäume beiseite.

»Versuche, etwas Deckung zwischen dir und dem Fenster zu finden«, wies Ashley ihn an.

»Für den Fall, dass der Geist mich sieht?«

»Für den Fall, dass es Kriminelle sind. Wir müssen vielleicht Beweise sammeln, bevor wir sie aufhalten.«

»Oh, ja, richtig.«

Tommy zog seinen Zauberstab heraus und trat vom Weg herunter, dann schlich er durch das hohe Gras und die hängenden Gartenpflanzen näher zum Gebäude. In der Nähe des Hauses gab es eine Lücke zwischen den Pflanzen, dort war einen Kiesweg, der um das Gebäude führte. Er sprach einen Zauber, um das Geräusch seiner Schritte auf den Steinen zu dämpfen, dann schlich er sich zu einem der Fenster und spähte hinein.

Seit Jahren hatte niemand mehr die Fenster geputzt, und der Schmutz machte es schwer, richtig hindurchzusehen, sowohl für Tommy selbst als für die Videokamera auf Tommys Mütze. Er wischte mit einem Ärmel über eine Ecke des Glases. Die Sicht wurde besser, aber der Staub auf der Innenseite ließ immer noch Teile des Innenraums verschwimmen. Dort sahen Tommy und Ashley einen Mann, der sich in einem großen Wohnzimmer bewegte. Er riss Tapetenstreifen von den Wänden, dann nahm er ein Brecheisen und schlug damit auf die Verkleidung des Kamins ein. Überall, wo er hinkam, scharrte er mit den Füßen und trat gegen den abgenutzten Teppich, als wollte er ihn noch schmutziger und abgenutzter machen.

Der Mann trug weite, dunkle Kleidung. Als er das Brecheisen schwang, fiel ihm die Kapuze herunter und enthüllte sein Gesicht. Ashley machte einen Screenshot, ließ ihn schnell durch ein Programm laufen, das das Bild schärfer machte, und startete eine Websuche.

»Was glaubst du, wer das ist?« Tommys Fingerknöchel wurden weiß, während er sich an die Fensterbank klammerte.

»David Bustle«, entnahm Ashley der Webseite eines Unternehmens, zu dem ihre Suche sie geführt hatte. »Er ist der Bauträger, dem das Haus gehört.«

»Warum macht er es dann kaputt? Sollte er es nicht lieber reparieren?«

»Wenn sich der Zustand des Hauses weit genug verschlechtert, darf er es abreißen, so wie er es gerne hätte.«

»Auch wenn er die Person ist, die den Schaden angerichtet hat?«

»Er muss es heimlich tun. Wenn er es auf Vandalen schieben kann oder darauf, dass das Haus mit der Zeit zusammenbricht, ist er aus dem Schneider.«

»Das ist nicht fair!«

»Ich stimme dir zu. Wir sollten uns einen Plan ausdenken, um ihn aufzuhalten. Hat jemand eine Idee?«

Bevor einer der anderen Minigreifen antworten konnte, schlug Tommy mit der Faust gegen das Fenster.

»Hey, Mister! Ich sehe dich!«

Bustle hatte versucht, eine Bodendiele aufzuhebeln. Er richtete sich ruckartig auf und blickte sich erschrocken um, aber er konnte Tommy durch das schmutzige Fenster nicht sehen.

»Tommy, das könnte gefährlich werden«, warnte Ashley. »Lauf weg.«

»Nein, ich lasse nicht zu, dass er das Haus abreißt. Nicht bevor ich nicht die Chance hatte, alle Halloween-Süßigkeiten zu bekommen.«

Ashley war mehr daran interessiert, das Haus wegen seines historischen Wertes zu erhalten, aber zumindest hatten sie ein gemeinsames Ziel, auch wenn sie nicht ganz auf der gleichen Wellenlänge lagen.

»Nur hämmern und schreien wird nicht helfen.«

»Es hat ihn aufgehalten, nicht wahr?«

»Ja, aber schau, jetzt kommt er raus!«

Bustle war aus dem Wohnzimmer gestürmt, das Brecheisen in der Hand, und schwere Schritte näherten sich der Haustür.

»Oh!« Tommy sah sich um. »Was soll ich tun?«

»Versteck dich in den Büschen«, forderte Mia. »Schnell.«

Der Blick von Tommys Kamera wurde zu einem Blätterwirrwarr, als er in dem überwucherten Garten untertauchte, wobei die Büsche, die ihn umgaben, raschelten.

»Er ist hinter mir«, zischte Tommy warnend. »Ich kann ihn hören.«

»Dann benutze einen Zauberspruch. Schnell.«

Tommy drängte sich mitten in einen dornigen Busch und zuckte zusammen, als die Stacheln seine Haut zerkratzten. Er war zwar nicht so gut wie völlige Unsichtbarkeit, aber da ein so großer Teil von ihm verborgen war, reichte es vielleicht, damit Bustle ihn nicht sah.

Eine dunkle Gestalt näherte sich durch die schwankenden Pflanzen und David Bustle erschien. Seine schwarze Kleidung, sein erhobenes Brecheisen und der finstere Gesichtsausdruck ließen ihn bedrohlich erscheinen. Er schaute sich um und für eine Schrecksekunde dachte Ashley, dass er Tommy entdeckt hatte. Dann wanderte sein Blick weiter und er durchsuchte die anderen Büsche.

»Ich weiß nicht, wer du bist«, knurrte Bustle, »aber das hier ist mein Eigentum, und wenn du es unerlaubt betrittst, habe ich das Recht, mich zu verteidigen. Ich werde dich grün und blau schlagen. Dann rufe ich die Bullen und sage ihnen, dass du eingebrochen bist.«

Tommy zitterte im Gebüsch und hielt den Atem an, damit er sich nicht verriet.

Trotz seiner selbstbewussten Worte wirkte Bustle aufgeregt und beunruhigt, dass ihn jemand dabei beobachtet hatte, wie er illegal sein Haus verwüstete. Er ging zurück zur Eingangstür, nahm eine schwere Tasche mit Werkzeug, schloss die Tür von außen und verriegelte sie. Er murmelte etwas vor sich hin und ging davon.

Tommy stieß die angehaltene Luft aus. »Was jetzt?«, flüsterte er. »Zu den Bullen?«

»Dann müssten wir erklären, warum du unbefugt in den Garten eingedrungen bist«, erklärte Ashley. »Nein, wir müssen selbst einen Weg finden, dieses Haus zu retten. Es ist Zeit für ein neues Abenteuer der Minigreifen.«

»Jetzt verschwinde aus dem Busch und gehe nach Hause. Deine Mutter wird das Abendessen fertig haben und ich brauche Zeit, um mir einen Plan zu überlegen.«


Kapitel 33

Kellys Navi ließ sie wissen, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie überprüfte die Hausnummern an den niedrigen Häusern mit ihren weitläufigen Rasenflächen und hielt dann vor dem Haus, das sie suchte, an.

Es war ein ruhiges Viertel, was auch sinnvoll war. Wenn ein internationaler Hochstapler und berüchtigter Meisterverbrecher sich aus dem Rampenlicht zurückziehen wollte, brauchte er einen ruhigen Ort. Einen Ort, an dem es unwahrscheinlich ist, dass die Polizei gerufen wurde und an dem er nicht auf die Leute traf, mit denen er gearbeitet, geschweige denn auf die, die er betrogen hatte. Wenn der Betrüger in der magischen Welt gearbeitet hatte, musste er in einer möglichst gewöhnlichen Gegend wohnen wollen, wo niemand jemals etwas über Grimoires, Zauberstäbe oder Zaubersprüche gehört hatte. Hier in Long Beach, eineinhalb Kilometer von der Küste entfernt, war einer der gewöhnlichsten Wohnorte, den er sich hätte aussuchen können, ohne auf das Meer, die Sonne und die zahlreichen Ablenkungen durch Touristen verzichten zu müssen, um sich nicht zu langweilen.

Kelly wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als sie erfuhr, dass Olivier Robail so nah bei ihrem Revier zu finden war. Als Sadoul das Geständnis unterschrieben hatte, in dem er seinen alten Partner belastete, hatte sie sich vorgestellt, wie sie um die Welt reisen musste, um diesen Zombie-Fall abzuschließen, der durch die Magie neuer Beweise wiederbelebt wurde. Diese Version der Geschichte hätte eine gewisse Dramatik. Sie könnte über den Ozean fliegen, Robail in Budapest, Barcelona oder Berlin aufspüren und schließlich einen der berüchtigtsten und schwer fassbaren Verbrecher Europas festnehmen. Große Magier wie Director Kowal hatten versucht, Olivier Robail vor Gericht zu bringen, aber sie hatten nie die nötigen Beweise gefunden. Wenn sie ihn schnappen konnte, wäre ihr Versagen, ihn vor zehn Jahren hinter Gitter zu bringen, vergessen, bevor irgendjemand davon erfuhr. Ein Moment wie dieser verdiente ein bisschen Drama.

Andererseits war es viel einfacher, die Dinge vor Ort zu regeln. Um die Reise ins Ausland zu arrangieren, hätte sie sich eine Auszeit von ihrer Arbeit und ihrem Zuhause nehmen müssen. Sie hätte sich mit den lokalen Behörden in Verbindung setzen müssen, die keine Ahnung hatten, wer sie war oder wozu sie fähig war, und sie hätte Reisen buchen, Kontakte knüpfen und sich generell durch bürokratische Hürden kämpfen müssen. All das hätte bedeutet, dass sie nicht nur ihre Entdeckung, sondern auch den Fehler, der ihr unterlaufen war, hätte erklären müssen. Unweigerlich wären andere Leute anwesend gewesen, wenn sie schließlich die Verhaftung vornahm. So konnte sie die Angelegenheit in aller Ruhe selbst regeln, ohne noch einmal zu erklären, was schiefgelaufen war. Sie würde den Gefangenen am Ende einfach vorführen und eine Geschichte des Triumphs über die Zeit erzählen. Das ließ sie viel besserer aussehen.

Sie öffnete die Autotür und stieg in die Sommerhitze hinaus. Die Kühle des Meeres war nah genug, um die Luft zu erfrischen, aber nicht nah genug, um die Hitze zu lindern. Sie schloss die Tür, verriegelte das Auto, legte ihren Zauberstab unauffällig auf ihren Unterarm und ging auf das Haus zu.

Sie hatte erwogen, Verstärkung mitzunehmen. Immerhin handelte es sich um einen bekannten Kriminellen, jemanden, der erwiesenermaßen gerissen, skrupellos und mit magischen Kräften ausgestattet war. Es wäre gut gewesen, Unterstützung zu haben, falls etwas schiefging. Aber auch das fiel unter das Prinzip der Geheimhaltung. Sicher, es gab Leute, deren Hilfe sie hätte in Anspruch nehmen können, ohne ihren Vorgesetzten zu informieren, aber dann hätte sie in Kauf nehmen müssen, dass Lucy oder Jackie anwesend waren, während sie ihren Fehler behob. Sie hätten vielleicht sogar etwas Anerkennung dafür bekommen, Anerkennung, die sie brauchte, um ihren Fehler auszubügeln. Das war etwas, was sie selbst tun musste, um ihr berufliches Ansehen und ihr Selbstwertgefühl zu bewahren.

Als sie auf das Haus zuging, bemerkte sie das ›Zu verkaufen‹-Schild, das im Rasen steckte. Es sah so aus, als wäre sie gerade noch rechtzeitig gekommen. Noch ein paar Wochen länger und Robail hätte vielleicht schon verkauft und wäre weitergezogen. Die Spur wäre kalt geworden. Umso wichtiger war es, dass sie sich jetzt darum kümmerte, und zwar allein.

Sie ging die vier Stufen zur Veranda hinauf und klopfte an die Tür. Kurz darauf öffnete sich die Tür und gab den Blick auf eine Frau in Kellys Alter frei. Sie trug einen marineblauen Anzug, hatte ihr Haar ordentlich zurückgebunden und hielt ein Klemmbrett in der Hand.

»Sind Sie hier, um das Haus zu besichtigen?«, fragte die Maklerin fröhlich.

»Klar.« Kelly erwiderte das Lächeln. »Also, ja, ich möchte mich sehr gerne umsehen.«

Perfekt. So konnte sie das Haus ohne viel Aufhebens betreten und sich ein Bild von der Lage machen. Wenn Robail in der Nähe war, würde sie ihre Chance nutzen, ihn hier und jetzt zu verhaften und den Vorfall mit einem Nimmer war und nimmer wird-Zauber aus dem Gedächtnis der Maklerin löschen. Wenn nicht, würde sie später zurückkommen, um ihren Mann zu holen, besser informiert über seinen Lebensstil und das Haus, das er bewohnte.

»Suchen Sie ein Haus für eine Familie?«, fragte die Maklerin, als sie Kelly ins Haus führte. »Der Vorbesitzer hat hier allein gelebt, aber es bietet viel Platz für Kinder, gute Schulen in der Nähe und natürlich ist die Küste ideal für Familienausflüge.«

Kelly sah sich in dem kargen, leeren Raum um. Als sie über die polierten Bodendielen lief, hallten ihre Schritte von den leeren Wänden wider. Offene Türen verrieten ihr, dass auch das übrige Gebäude menschenleer war.

Sie registrierte schließlich die lästigen Einzelheiten der Worte der Immobilienmaklerin. ›Vorbesitzer. Hat hier gelebt.‹ Das waren nicht die Worte, mit denen man jemanden beschrieb, der hier wohnte.

»Wohnt hier denn niemand?«, erkundigte sie sich.

»Nein, es ist zurzeit unbewohnt und der Besitzer ist sehr daran interessiert, zu verkaufen. Sie könnten in wenigen Wochen hier einziehen. Eine solche Gelegenheit bekommt man nicht oft.«

Das Lächeln der Maklerin war so strahlend, dass es den dunklen Schatten, der sich über Kellys Herz legte, noch verlängerte. Robail war weg. Er war ihr wieder entkommen. Sie musste den anderen ihr Versagen erklären und ihre Hilfe in Anspruch nehmen.

Nein. So musste es nicht sein. Sie war der Spur bis hierher gefolgt. Sie konnte ihr weiter folgen. Nur ein paar Details von der Maklerin und sie konnte weitermachen. Robail würde ihr nicht noch einmal entwischen.

»Ist der Vorbesitzer schon lange weg?«, fragte sie so beiläufig wie möglich. Sie schlenderte durch das Haus und tat so, als würde sie alles in sich aufnehmen, während in ihrem Kopf nur eine Sache zählte: Robail.

»Nur ein paar Wochen.« In der Stimme der Maklerin lag etwas Ungewöhnliches, etwas, das Kelly nicht zuordnen konnte. Etwas, das die Frau nicht sagen wollte. Steckte sie mit Robail unter einer Decke? Hatte man sie geschickt, um Kelly auf die falsche Fährte zu locken?

»Wo ist er hingezogen?«

»Leider ist er verstorben. Seine Nichte verkauft das Haus.«

Da erkannte Kelly, was die Maklerin nicht sagen wollte.

»Er ist hier gestorben?«

»Ja, ich fürchte schon. Ich weiß, dass das einigen Leuten unangenehm ist, aber wir haben das bei der Preisgestaltung berücksichtigt. Wenn Sie wollen, können wir …«

Kelly streckte ihre Hand aus und brachte die Frau zum Schweigen.

»Der Mann, der hier gestorben ist, hieß er Olivier Robail?«

»Das stimmt, Ollie Robail.« Die Maklerin presste eine Hand auf ihren Mund. »Oh mein Gott, das tut mir so leid. Kannten Sie ihn?«

»Gewissermaßen.«

»Oh, das tut mir so leid. Brauchen Sie etwas Zeit, um das zu verarbeiten?«

Kelly holte tief Luft. Was sie verarbeiten musste, war nicht das, was die Maklerin dachte, aber trotzdem … »Das wäre gut, ja bitte.«

»Natürlich. Ich warte draußen.«

Die Frau verließ das Haus und schloss die Tür hinter sich.

Kelly stand einen langen Moment lang still und regungslos mitten in der Küche des verstorbenen Robail. Sie holte noch einmal tief Luft, dann lief sie auf und ab und fluchte zwei Minuten lang vor sich hin.

Sadoul hatte sie betrogen. Dieses verlogene Schwein hatte seine Geheimnisse so lange für sich behalten, bis sie veraltet waren, und sie dann endlich wissen lassen, was sie übersehen hatte. Er hatte ihr das mit Absicht angetan. Da war sie sich sicher. Es war auf keinen Fall ein Zufall, dass sie ihn genau jetzt zum Reden gebracht hatte. Er hatte gewartet, bis sein Partner verstorben war. Jetzt, da die Luft rein war, wollte er die Silbergreifen wissen lassen, wie clever und diskret er war. Ihr Triumph, ihre Chance, die Fehler der Vergangenheit wiedergutzumachen, war ihr entrissen worden.

Nach zwei Minuten blieb sie stehen, räusperte sich, richtete ihre Jacke und ordnete die Haarsträhnen, die sich gelöst hatten, während sie ihrem Frust Luft gemacht hatte. Sie nahm eine Puderdose heraus und frischte ihr Make-up auf, wobei sie darauf achtete, dass ihre Lippen genau richtig nachgezogen waren. Dann verstaute sie sowohl die Kosmetika als auch ihren Zauberstab in ihrer Handtasche und ging zur Haustür.

Die Maklerin wartete draußen und hielt ihr Klemmbrett fest umklammert. Ein Pärchen stand auf dem Rasen und wartete darauf, dass es einen Blick hineinwerfen konnte. Alle drei sahen Kelly mitleidig an.

»Mein Beileid«, bekundete die Maklerin. »Ich nehme an, Sie sind nicht an dem Haus interessiert?«

Kelly schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nichts für mich, aber danke für Ihre Zeit.«

Sie stieg in ihr Auto, fuhr drei Häuser weiter und hielt dann wieder an. Ihre Hände zitterten am Lenkrad, als sie versuchte zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte.

Wenn sie zurück ins Büro ging, ohne etwas zu sagen, blieb ihr früherer Fehler ihr Geheimnis. Niemand musste wissen, was passiert war.

Nur, dass Lucy es wusste und es jemandem erzählen könnte. Ganz zu schweigen von dem Zauberer der Abteilung für Transport und den Wachen, die Sadoul von Oriceran hergebracht hatten.

Sie konnte versuchen, es geheim zu halten, es niemandem zu erzählen und hoffen, dass die anderen nicht auf die Idee kamen, es zu verraten. Das wäre die beste Möglichkeit, ihre Würde zu bewahren, aber es hätte auch den Nachteil, dass Lucy weiterhin Einfluss auf sie hätte.

Andererseits könnte sie zurückgehen, alles aufschreiben und einen genauen Bericht des Sadoul-Falls für zukünftige Silbergreifen hinterlassen. Das sollte sie machen. Es war das, was ihr Pflichtgefühl und die Regeln verlangten.

Die Frage war, welches Ergebnis war schwerer zu verkraften?


Kapitel 34

Die Fußbrigade und eine Gruppe der Ritter der Hinterlande machten sich auf den Weg durch den Gang in die Tiefen der Erde unter L.A. Leontin und Maria führten sie an. Um sie herum schwebten magische Lichter, die von Twylan und einigen Rittern gewirkt wurden. Die leuchtenden Kugeln begleiteten die Gruppe, während sie unterwegs war.

Twylan beobachtete die Ritter genau. Sie waren Außenseiter, aber das sollte sie nicht misstrauisch machen. Schließlich bestand die Fußbrigade selbst aus Außenseitern, die in die Tunnel unter L.A. verjagt wurden, um einen versteckten, sicheren und geschützten Ort zu haben, an dem sie leben konnte. Keiner von ihnen gehörte wirklich in die Stadt darüber. Selbst wenn sie den Silbergreifen half, blieb Twylan eine Außenseiterin, eine Beobachterin der Handlungen von anderen. Trotzdem war es eigenartig, mit diesen Menschen zu arbeiten, von denen sie bis vor ein paar Tagen noch nie etwas gehört hatte, mit ihren ausländischen Akzenten und ihrer kalten, harten Art, die Welt zu betrachten.

Vielleicht waren es nicht die Ritter, die sie nervös machten, sondern ihre gemeinsame Jagd. Twylan war nie eine Jägerin, sie hatte keinen Spaß an Gewalt, egal gegen wen sie sie einsetzte. Manchmal war sie nötig, um böse Menschen aufzuhalten oder die Brigade zu schützen, aber der Gedanke, dass sie die Sichelspindler jagten, um sie zu töten, bereitete ihr Unbehagen. Sicher, die Spindler waren eine Bedrohung, und sie mussten sich um sie kümmern, aber es war eine Schande, etwas sterben zu sehen oder die zu sein, die es tötete.

Leontins Einstellung schien der der Ritter viel näher zu sein. Zusammen mit Maria führte er sie durch die Dunkelheit und genoss sichtlich den Nervenkitzel der Jagd und die Herausforderung, die Kreaturen in der Finsternis aufzuspüren.

»Es ist wie bei einer der großen Jagden in den frühen Tagen unseres Ordens«, erzählte Maria. »Gruppen von edlen Abenteurern jagten Wildschweine, Hirsche und Flügeldrachen in Polens und Livlands Wäldern – heute Lettland und Estland. Die Stärke der Waffen gegen die Stärke des Tieres. Die Geschicklichkeit des Jägers gegen die Gerissenheit der Beute.«

»Bei dir hört es sich so an, als wärst du dabei gewesen«, bemerkte Leontin.

Maria schüttelte den Kopf. »Ich habe nur die Chroniken gelesen, aber das Bild, das sie zeichnen, ist ein glorreiches.«

Die Führungslichter verteilten sich, als sich der Tunnel zu einem Vorsprung öffnete, der den Blick auf eine größere Höhle freigab. Maria holte ihre Kompaktdigitalkamera heraus, die sie in einer Tasche an ihrem Gürtel aufbewahrte, die ihre mittelalterlichen Vorgänger auf ihren Jagden sicher nicht benutzt hätten. Twylan hatte einige von Marias Fotos gesehen, und selbst mit einer so einfachen Ausrüstung und begrenztem Licht waren es schöne Bilder, die den Geist der Menschen und Orte einfingen. Eine solche Jagd, eine Jagd nach dem perfekten Bild, war für sie angenehmer. Außerdem war es auch eine Möglichkeit, die glorreichen Chroniken in einem moderneren Format fortzusetzen.

»Da«, flüsterte Leontin, als die Lichter durch die Höhle schwebten und die Panzer der Sichelspindler beleuchteten. »Wir haben ihr Nest gefunden.«

Twylan trat zwischen Leontin und Maria nach vorn, damit sie alles sehen konnte, was vor ihnen lag. Er hatte recht. Hier war es nicht wie in den Gebieten, in denen sie die Spindler zuvor gefunden hatten. Tunnel, durch die die Kreaturen gejagt waren, oder Kammern, in denen sie gerastet hatten. Hier gab es Ecken, in denen sie sich zum Schlafen einrollen konnten. In der Mitte lag eine weite Fläche, wo die Biester miteinander kämpfen konnten, um zu lernen, oder um die Vorherrschaft zu gewinnen.

Die nächstgelegenen Spindler hatten offensichtlich schon eine Störung gespürt, denn sie hoben ihre blinden Köpfe und drehten sie zur Jagdgesellschaft.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, meinte Leontin. »Sind alle bereit?«

Sie zogen Waffen und Zauberstäbe, wobei die Dolche der Ritter beides beinhalteten.

»Bereit«, antworteten alle.

»Dann lasst uns angreifen.«

Leontin breitete seine Flügel aus und stieß sich vom Sims ab. Er schwebte nur wenige Zentimeter von der Höhlenecke entfernt. Als er über die Spindler flog, ließ er ein Dutzend leuchtende Kugeln fallen. Es waren magische Bomben, die mit einer Mischung aus Zauberei und Chemie, die Heather Fields der Fußbrigade beigebracht hatte, hergestellt wurden. Als sie auf die Monster trafen, zersprangen die Bomben und hüllten sie in ein magisches Feuer.

Im Schein dieser Flammen stürmten die Ritter und die Fußbrigade vom Felsvorsprung hinab in die Schlacht.

Twylan hob ihre Arme, während sie rannte. Ihr Zauberstab befand sich in ihrer rechten Hand, aber in Momenten wie diesem, in Zeiten der Gefahr und Spannung, brach ihre wilde Magie hervor. Ihren Augen leuchteten und in ihren Fingerspitzen knisterte es. Obwohl sie einen Großteil der Magie kanalisieren konnte, spürte sie, wie sie sich befreien und ihrem Griff entkommen wollte.

Sie lenkte die Magie durch ihren Zauberstab und formte einen Zauberspruch. Eine Windböe wehte vor ihr und schleuderte drei der Spindler von den Füßen und gegen die Höhlenwand. Während sie sich aufrappelten, fielen die Ritter mit Schwertern und Messern über sie her, stachen und schlitzten sie auf und filetierten sie zu riesigen Insektenschnitzeln.

Eine weitere Kreatur stürzte sich auf Twylan, wobei sich der magische Wind zu beiden Seiten ihres ungewöhnlich spitzen Kopfes teilte und wirkungslos abgelenkt wurde. Als Nächstes beschwor sie einen Stromstoß, der von den Flanken des Wesens abprallte, ohne es zu berühren. Selbst das chemische Feuer, das auf seinem Panzerrücken loderte, schien es nicht abzuschrecken, als es sich mit klappernden Scheren auf sie stürzte und sein Maul weit aufriss, und Reihen von spitzen Zähnen enthüllte.

Dann landete Leontin auf dem Rücken der Kreatur, ein Schwert in der Hand. Er presste die Klinge zwischen zwei Panzerplatten, riss sie auf und stach durch den Spalt nach unten. Die Kreatur bäumte sich auf und versuchte, Leontin und das Schwert abzuschütteln. Da tauchte Maria auf und hob ihren Zauberstab. Eine Wolke aus Klingen erschien in der Luft und schlug in den weichen, entblößten Unterleib der Kreatur ein und riss ihn auf. Als die Bestie tot zusammenbrach und dunkler Schleim zwischen ihren spitzen Zähnen herausfloss, sackte auch Maria zusammen und die magischen Klingen verschwanden.

»Alles in Ordnung?« Twylan legte eine Hand auf Marias Schulter.

Die Ritterin nickte, richtete sich auf und sah sich um. »Das hat viel Kraft gekostet, aber ich bin bereit für mehr. Du?«

Twylan hob ihre Hände, und Funken flogen aus ihren Fingerspitzen. »Natürlich.«

Gemeinsam stürzten sie sich in den Kampf zwischen Monstern und Monsterjägern im hinteren Teil der Höhle. Dort befand sich der größte der Sichelspindler. Seine Scheren waren so lang, wie Twylan groß war, die Platten seines Panzers zentimeterdick. Zwei Ritter der Hinterlande lagen zusammengesunken und stöhnend zu seinen Füßen, und als Twylan näher kam, wurde Siltor durch den Treffer eines Scherenarmes durch die Luft geschleudert.

Maria rannte auf die Bestie zu. Im Lauf sprach sie einen Zauber. Ihr Zauberstabdolch wurde zu einem langen, schweren Schwert, das an der Spitze abgerundet war, aber schwer genug, um Knochen so leicht wie Butter zu durchdringen. Sie wich einem Schlag der Kreatur aus und lenkte die Klinge nach unten, um die Schere abzutrennen. Das Ungeheuer stöhnte und sein Stöhnen ließ den Boden unter ihren Füßen erbeben.

Maria schwang erneut und rammte das Schwert mit aller Kraft in den Panzer der Kreatur. Die Klinge hinterließ lediglich einen langen, blassen Kratzer. Die andere Schere setzte zu einem Schwung an und schleuderte Maria durch die Luft.

Der Spindler drängte sich vor und zuckte mit den Kiefern, als er auf Twylan zukam. Sie zitterte vor Angst, aber sie wusste, dass sie sich nicht von ihm beherrschen lassen durfte. Dieses Vieh war eine Bedrohung für ihr Zuhause, ihre Freunde, für alles, was ihr wichtig war. Sie musste mit ihm fertig werden. Aber wie? Der Panzer war praktisch undurchdringlich, und sie hatte keine Möglichkeit, das Monster dazu zu bringen, ihr seine ungeschützte Unterseite zu enthüllen.

Das Maul öffnete sich weit und sie hatte eine Eingebung. Sie holte tief Luft und sprang über die untere Zahnreihe in das Maul der Kreatur hinein in ihre Kehle.

Einen erschreckenden Moment lang war Twylan allein in der Dunkelheit, mit dem ekligen Speichel der Kreatur und dem Gestank ihres Müllatems. Die Rachenmuskeln der Kreatur zogen sich zusammen und drohten, sie zu zerquetschen.

Twylan beschwor alle Magie, die sie zusammenziehen konnte. Zum ersten Mal seit Monaten kontrollierte und kanalisierte sie ihre Magie nicht mehr, sondern ließ ihr freien Lauf. Die Kraft blühte auf, farbige Lichter blitzten und die Kreatur explodierte, zerrissen durch die Wucht von Twylans Magie.

Sie stand in den Überresten, während die Innereien des Sichelspindlers von der Decke herabtropften. Die Flüssigkeit des Monsters durchtränkte sie und ließ sie nach ihm stinkend und in der furchtbaren Wärme seiner Eingeweide zurück. Es war der ekelhafteste Zustand, in dem sie sich je befunden hatte.

Sie fühlte sich trotzdem herrlich.

»Ich habe es geschafft!« Sie starrte auf die zerbrochenen Überreste des Panzers. »Ich habe es getötet.«

»Gut gemacht.« Maria, die einen Arm schlaff herunterhängen ließ, hob mit der anderen Hand die Kamera und hielt Twylans triumphalen Moment fest.

»Was ist mit dem Rest?«, fragte Twylan.

»Alle erledigt.«

Die Fußbrigade und die Ritter der Hinterlande umringten sie, standen über den Überresten der getöteten Monster und feierten ihren Sieg. Ein paar waren verletzt, aber Kix und einer der Ritter kümmerten sich bereits um die Wunden.

»Hier, bitte.« Leontin hielt Maria das geliehene Schwert hin. »Hier ist es zurück.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast es dir heute verdient.«

»Wirst du es nicht brauchen?«

»Ich besitze noch eines.«

Stolz wischte Leontin die Blutspuren von der Klinge und schob sie in die Scheide.

Hinter der riesigen Kreatur, die Twylan getötet hatte, war die feste Erde der Höhlenwand aufgebrochen und von Wurzeln durchzogen. Ein Spalt, der zu schmal war, um von einem Spindler überwunden zu werden, führte nach oben hinauf.

»Das muss sie gestört haben«, sagte Twylan. »Deshalb haben sie angefangen, sich herauszugraben und sind in unsere Tunnel gekommen.«

»Was ist das?«, wollte Leontin wissen.

»Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden.«

Durch ihren Sieg ermutigt, kletterte Twylan in den rauen, von Wurzeln gesäumten Tunnel und wies eine der Lichtkugeln an, mit ihr zu kommen. An manchen Stellen musste sie die lose Erde beiseiteschieben, um einen ausreichend breiten Spalt zu schaffen, und das Erdreich bröckelte auf die anderen, die ihr folgten. Als sie in einer weiteren Kammer auftauchte, war sie von Kopf bis Fuß mit Erde und Spindlerüberresten bedeckt.

Diese Höhle war anders als alles, was Twylan bisher unter der Erde gesehen hatte. Sie war groß und hatte glatte Seiten, die Wände waren aus Erde, die nur durch Magie so sauber verdichtet sein konnte. Unter hellen, magischen Lichtern standen Reihen von Bäumen und Sträuchern, zwischen denen Gras und Blumen wuchsen. Es war ein unterirdischer Wald, Hunderte Meter unter den tiefsten natürlich wachsenden Wurzeln.

»Was ist das für ein Ort?« Maria hob ihren Fotoapparat und begann zu knipsen.

»Keine Ahnung«, antwortete Twylan. »Wenn man bedenkt, wie nah es an unseren Tunneln liegt, sollte ich es wissen.«

Jemand näherte sich durch die Bäume, eine Person, die eine magische Aura ausstrahlte. Sie hatte die Hände erhoben, bereit zum Zaubern. Als Antwort hob Twylan ihre Hand, bereit für einen erneuten Kampf.

Dann erkannte sie, wer es war.

»Miss Fields?«, fragte sie verblüfft.

Heather Fields sah Twylan und ihre anderen Schülerinnen und Schüler sowie ihre bewaffneten und gepanzerten Begleiterinnen und Begleiter an. Auch sie schien unsicher. »Twylan? Was machst du denn hier?«

»Wir haben Monster gejagt. Die Wurzeln dieser Bäume haben sie gestört und sie in die Tunnel geschickt. Was machen Sie hier?«

»Die Tolderai haben hier unten Wälder gepflanzt, um die Welt sauberer und grüner zu machen. Wenn niemand von unseren Wäldern weiß, kann auch niemand etwas dagegen haben oder versuchen, sie abzuholzen.«

»Das ist eine fabelhafte Idee!«

»Danke.« Heather lächelte, doch dann wurde ihre Miene ernst. »Niemand außer den Tolderai weiß von diesem Ort. Könntet ihr ihn geheim halten?«

»Natürlich. Wir sind es gewohnt, im Verborgenen zu leben, nicht wahr, Fußbrigade?«

Die ganze Brigade stimmte herzlich zu. Heather war ihre Lehrerin, und somit vielleicht die vertrauenswürdigste Erwachsene in ihrem Leben. Was auch immer sie wollte, sie waren für sie da.

»Was ist mit Ihnen?« Heather wandte ihre Aufmerksamkeit den Rittern zu. »Wer auch immer Sie sind?«

»Das ist eine edle Sache«, erwiderte Maria. »Ein Stück uralter Wald, der in der modernen Welt neu erschaffen wurde. Das ist wertvoll.« Sie runzelte die Stirn. »Aber er hat die Monster an die Oberfläche getrieben. Wie wollen Sie verhindern, dass es wieder passiert?«

»Wir werden mit der Fußbrigade zusammenarbeiten, um die Wälder sorgfältiger zu platzieren und aufpassen, dass nichts geweckt wird.« Heather sah zu Twylan. »Also, wenn das für euch in Ordnung ist.«

»Wir helfen gerne.«

»Sehr gut.« Maria griff unter ihre Rüstung und zog ein Kruzifix hervor, das an einer schmalen Kette um ihren Hals hing. »Ich schwöre bei meiner Ehre und bei allen Heiligen, dass keiner von uns ein Wort über das verlieren wird, was Sie hier haben.« Sie drückte auf einen Knopf an ihrer Kamera, um die Fotos zu löschen, die sie aufgenommen hatte. »Nicht einmal aus Versehen. Auch wir leben mit Geheimnissen, und Ihres ist bei uns sicher aufgehoben.«


Kapitel 35

Sarah ging am Ufer des Silver Lake Reservoirs entlang, ihren Arm um Ellis’ gelegt. Diesmal hatten sie in einem Burgerladen in der Nähe gegessen, und eigentlich hätte sie einen gemütlichen Spaziergang an einem schönen Sommerabend genießen sollen. Trotz ihrer besten Absichten, trotz all ihrer Versuche, loszulassen, war sie immer noch angespannt. Sie musste an Ellis und Maria denken, an die bedeutende Beziehung, in der er vor ihr gewesen war, an seine Ehe mit einer glamourösen, aufregenden spanischen Fotografin und an alles, was das zu bedeuten hatte.

»Ein Penny für deine Gedanken?« Ellis hielt ihr eine Münze hin. »Eigentlich ist es kein Penny, aber ich denke, ein Cent reicht auch.«

»Sie sind nicht so aufregend«, erwiderte Sarah.

»Wirklich? Denn du hast dich zehn Minuten lang darin verloren, und das bin ich nicht von dir gewöhnt.«

»Nun, vielleicht kennst du mich nicht so gut, wie du denkst.« Das kam schärfer heraus, als sie es beabsichtigt hatte, und sie bereute die Worte sofort, als er sich anspannte und sein Gesichtsausdruck von neugierig zu verletzt wechselte.

»Ich schätzte nicht. Aber ich würde dich gerne besser kennenlernen. Kannst du mir vielleicht sagen, was dich bedrückt?«

»Ich weiß es nicht.« Sie ließ seinen Arm los und schaute auf den See hinaus, um ihre Gedanken zu ordnen. Als sie mit ihren Freundinnen zusammen in der Bar gewesen war, war ihr der Gedanke, mit ihm zu reden, einfach und unkompliziert erschienen, die natürlichste Sache der Welt. Jetzt schnürten ihr die Worte die Kehle zu und drohten sie zu ersticken. »Ich werde es versuchen. Gib mir kurz Zeit, okay?«

»Klar doch. Ich bleibe hier stehen und schaue mir … na ja, die verirrte Kreatur an, die aus dem Wasser krabbelt.«

Sarah schaute zum gegenüberliegenden Ufer. Tatsächlich, etwas kam aus dem Wasser. Es war ein zweieinhalb Meter langes Tier, dessen Vorderseite tropfte und dessen Hinterteil glänzte, als Licht auf die Schuppen fiel.

»Was ist das?«, wollte sie wissen.

»Es hat sich verlaufen.« Ellis runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, ich möchte zwar hören, was du denkst, aber als Silbergreif sollte ich dem nachgehen.«

»Ich komme mit dir mit.«

Sie zückten ihre Zauberstäbe und eilten um den See herum.

* * *

Maria schob den Gullydeckel beiseite und zog sich in die frische Abendluft hoch. Sie hatte den Rest der Ritter schon vor Stunden nach Hause geschickt, während sie zurückblieb, um mit Heather Fields über ihren unterirdischen Wald zu sprechen. Maria hatte zwar versprochen zu schweigen, aber das bedeutete nicht, dass sie den Moment einfach verstreichen ließ und vergessen würde, was sie gesehen hatte. Der unterirdische Wald war etwas Wunderschönes, und sie wollte mehr darüber wissen.

Jetzt zog sie sich aus den Tiefen der Erde hoch, kilometerweit von ihrem Safehaus entfernt, bedeckt mit dem Blut toter Monster und dem Schmutz einer verborgenen Welt. Da sie Leontin ihr Schwert gegeben hatte, musste sie es wenigstens nicht neugierigen Passanten erklären. Die Amerikaner waren seltsam entspannt, wenn es um Waffen ging, aber in ihrer Heimat hatte sie schon ausreichend Begegnungen mit der Polizei gehabt, um zu wissen, wie schwierig es war, eine solche Waffe zu erklären.

Der Abwassertunnel hatte sie an ein Gewässer geführt, eine Art Stausee oder See. Sie holte ihr Handy heraus und wollte sich gerade abholen lassen, als sie etwas aus dem Wasser steigen sah.

Sofort, als sie es sah, wusste sie, dass die Kreatur nicht hierher gehörte. Ihre vordere Hälfte war eine Ziege und ihr Hinterteil ein Fisch. Als sie sich aus dem Wasser hievte, sprühten Funken aus den Hufen, obwohl sie auf Schlamm aufschlugen.

Maria kroch vorsichtig weiter und zog ihren Zauberstab. Der letzte Sichelspindler hatte sie fast getötet. Am Ende war der Ruhm, ihn getötet zu haben, an Twylan gegangen, nicht an sie. Das war ihre Chance, sich zu rehabilitieren und eine eigene Beute zu erlegen. Sie würde die Bestie erschlagen, den Kadaver verstecken und die Menschheit wieder einmal vor allem Magischen schützen.

»Vertreibt die Dunkelheit«, murmelte sie den Hinterland-Eid vor sich hin. »Verbreitet das Licht. Jagt die Ungeheuer. Für die Herrlichkeit Gottes und für eine bessere Welt.«

* * *

Ellis wurde etwas langsamer, als er und Sarah näher zur Kreatur kamen. Dann lachte er.

»Es ist nur eine Seeziege«, erklärte er. »Natürlich, sollte sie nicht hier sein, aber wir müssen uns nicht allzu viele Sorgen wegen ihr machen.«

»Seeziege?«, fragte Sarah. »Eine Ziege, die schwimmen geht?«

Aus dieser Entfernung sah sie die Ziege nur von vorn: ihre lange Nase, die gebogenen Hörner und das zottelige Fell, aus dem Wasser des Silver Lake Reservoirs heruntertropfte. Weiter hinten ging das Fell allmählich zu Schuppen über, und anstelle von Hinterbeinen verjüngte sich die hintere Hälfte zu einem übergroßen Fischschwanz.

»Das sind Kreaturen aus Oriceran«, legte Ellis dar. »Sie sind praktisch harmlos. Das Problem ist, dass sie etwas Magie in sich tragen, die sie von Zeit zu Zeit über die Kluft zwischen den Welten springen lässt. Das dauert nie länger als ein paar Stunden, deshalb wurden sie hier noch nie gefangen, haben sich niedergelassen oder sich fortgepflanzt. Wir müssen sie nur verborgen halten, bis sie wieder nach Hause springt.«

Während er das sagte, erschien jemand anderes in der Dämmerung und pirschte sich an die Ziege heran. Es war schwer, Einzelheiten zu erkennen, aber er hielt ein Messer in der Hand, dessen Schneide glänzte, als würde er sich darauf vorbereiten, das Tier zu erlegen.

»Sieht so aus, als läge ein Nimmer war-Zauber in meiner näheren Zukunft.« Ellis hob seinen Zauberstab. »Stupefacio.«

Anstatt zusammenzusacken, als der Betäubungszauber sie traf, hob die andere Person ihr Messer und konterte die Magie mit einem Schnippen der Klinge. Das bedeutete zumindest, dass sie magisch versiert war. Das vereinfachte es, die Sache zu vertuschen.

Sarah und Ellis stürmten auf die Seeziege zu.

»Oh, nein«, murmelte Ellis. »Sie ist es.«

»Sie wer?« Dann erkannte auch Sarah, wen sie vor sich hatte. »Maria?«

Die Ritterin stand zwei Meter von der Ziege entfernt, ihren Zauberstabdolch im Anschlag. Sie starrte sie an.

»Dieses Monster gehört mir«, sagte sie, wobei die Melodie ihres spanischen Akzents im Widerspruch zur Härte ihres Gesichtsausdrucks stand. »Ich will nicht, dass du mir meinen Ruhm stiehlst, Ellis. Nicht mehr.«

»Es ist nicht nötig, es zu töten«, erwiderte er. »Das ist nur ein harmloses Wesen. Hilf uns, es zu verstecken, und ich vergesse, dass wir dich je hier gesehen haben.«

»Ich habe schon nicht getan, was du mir gesagt hast, als wir verheiratet waren. Was in Gottes Namen lässt dich glauben, dass ich es jetzt tun würde?«

»Ich habe damals nicht versucht, dich herumzukommandieren, und ich versuche es auch jetzt nicht. Ich bitte dich nur um deine Hilfe.«

»Ich sage dir, dass das Biest mir gehört. Ich werde es töten.«

Die Seeziege neigte ihren Kopf auf die eine und dann auf die andere Seite, wobei sie sie ansah, dann beugte sie sich vor, um an einem Grasbüschel zu kauen, das aus dem Schlamm ragte. Ihre großen Augen und ihr unschuldiger Ausdruck weckte Sarahs Gewissen.

»Nein«, erklärte sie. »Wir werden nicht zulassen, dass du ein unschuldiges Wesen tötest. Stimmt’s, Ellis?«

»Stimmt.«

Maria strich sich eine schlammige, blutverschmierte Haarsträhne aus der Stirn und knurrte. Sie sah viel weniger glamourös aus als beim letzten Mal, als Sarah sie gesehen hatte. »Gut, dann kämpfe ich mit euch.«

Sie ließ mit einem einzigen Wort einen Zauberspruch los und eisige Luft schoss auf Sarah und Ellis zu. Bevor sie sie traf, erzeugte Sarah einen Schild um sie herum und es war ein Zischen zu hören, als die Schneeflocken durch die Wärme ihrer Magie schmolzen.

»Stupefacio.« Ellis Zauber fegte um den Schild herum, aber er zielte daneben und Maria wich ihm mit Leichtigkeit aus. Sie antwortete mit Betäubungszaubern, die die Amerikaner konterten.

»Ich kann nicht glauben, dass ich jemals mit dir verheiratet war.« Maria schleuderte weitere Zaubersprüche in ihre Richtung, die den Schlamm unter ihren Füßen in einen Sumpf verwandelten, in dem sie zu versinken begannen.

»Ich kann es auch nicht glauben«, stimmte Ellis zu. »Ich bin wirklich froh, dass es nicht gehalten hat. Manche Dinge sind von vornherein eine dumme Idee, wie der Versuch, dieses arme Ding zu töten. Agglutino!«

Diesmal traf sein Zauber und klebte Marias Füße am Boden fest. Während sie sich abmühte, sich zu befreien, eilten Ellis und Sarah vorwärts und hinterließen eine Spur aus schlammigen Fußabdrücken, um sich zwischen die Seeziege und die wütende Ritterin zu stellen.

Nachdem sie ihre Füße befreit hatte, hob Maria wieder ihren Zauberstab.

»Ich werde euch beide mit bloßen Händen bekämpfen, wenn es sein muss«, erklärte sie. »Die Jagd läuft, und die Ehre verlangt, dass ich sie beende.«

»Meiner Erfahrung nach ist Ehre ein anderes Wort für Sturheit«, bemerkte Ellis. »Und Sturheit ist kein Grund, etwas zu töten.«

Ein Geräusch wie das Platzen eines riesigen Ballons erfüllte die Luft. Sarah sah sich um. Die Seeziege war weg.

»Sieht aus, als wäre sie nach Hause gegangen«, meinte sie. »Was bedeutet das für deine Ehre?«

Maria blickte finster drein und wich zurück. »Das ist noch nicht vorbei.« Sie drehte sich um und lief davon.

»Das hoffe ich doch«, entgegnete Ellis.

Er steckte seinen Zauberstab weg und wandte sich Sarah zu. »Bitte entschuldige, die Ablenkung. Scheint, als würde sich das Leben noch mit uns anlegen. Ich finde es furchtbar, dass es so ist, aber ich verspreche, dass es mich nicht davon abhält, für dich da zu sein, wann immer du mich brauchst. Also, was hat dich vorhin beschäftigt?«

Sarah schaute auf die Spur, die die Seeziege hinterlassen hatte, die sie gemeinsam verteidigt hatten. Sie beobachtete, wie Marias Gestalt in der Ferne verschwand und statt aufregend und glamourös zu sein, mürrisch und zerzaust war. Sie beobachtete Ellis, der darauf wartete, ihr zuzuhören, sobald der Kampf vorbei war, bei dem er sich ohne Zweifel auf ihre Seite gegen seine Ex-Frau gestellt hatte. Die Vergangenheit blieb Vergangenheit, und Ellis war jetzt und hier bei ihr.

»Weißt du was, das ist doch egal«, sagte Sarah. »Ich bin jetzt drüber weg. Lass uns zu mir nach Hause gehen, die schlammigen Klamotten ausziehen und uns frisch machen.«

»Im Prinzip finde ich das gut, aber ich habe keine sauberen Klamotten bei dir zu Hause, ich habe erst einmal keine frischen mehr.«

Sarah lächelte. »Oh, ich weiß.«


Kapitel 36

Lucy und Ellis hockten auf dem Bürgersteig in der Nähe des Silver Lake Reservoirs und starrten auf die getrockneten Blutflecken um einen Gullydeckel. Ein paar Passanten sahen sie neugierig an, aber die meisten waren auf dem Weg zur Arbeit und hatten keine Zeit, sich über das exzentrische Verhalten der anderen Gedanken zu machen.

»Als du Maria letzte Nacht hier gesehen hast, warum bist du ihr dann nicht gefolgt?«, wollte Lucy wissen, während sie mit ihrem Zauberstab auf das getrocknete Blut tippte.

»Es gab ein paar Ablenkungen«, erklärte Ellis. »Sich um die Seeziege zu kümmern, Sarahs Sicherheit und so weiter.«

»Du beschützt sie, hm?«

»Ja, Ma’am.« Ellis verzog keine Miene, als er sein Handy zückte und den Zauber, den Lucy gesprochen hatte, auffing. Auf dem Display seiner App zur Anzeige von Magie erschienen etliche Spuren in verschiedenen Farben, während Zeichen an der Seite des Bildschirms herunterliefen. »Sieht aus, als sollten wir recht behalten. Das hier ist das Blut einer magischen Kreatur, wahrscheinlich von einer, die sie in der Kanalisation gejagt hat. Dein Zauberspruch sagt, dass es Spuren geben könnte …« Er drehte sich auf der Stelle, bis das Linienwirrwarr auf dem Bildschirm zusammenkam. »… in dieser Richtung.«

Sie stiegen in Lucys Van und fuhren sie nach Süden auf den Glendale Freeway, während Ellis sein Bestes tat, ihr den Weg zu weisen. Der Zauberspruch in der App gab nur die Richtung an, in die sie fahren sollten, und ließ ihn ungefähr erahnen, ob sie näher oder weiter von ihrem Ziel entfernten waren. Daher war es schwer, die beste Route zu planen. Wären sie der Richtung gefolgt, in die Ellis angezeigt wurde, hätten sie sich durch Häuser quetschten oder eine Reihe von kleinen Straßen nehmen müssen. Stattdessen verließ Lucy sich auf ihre Ortskenntnis, um Straßen zu finden, die sie ans Ziel brachten.

»Sieht so aus, als führt die Spur nach Südosten«, meinte Ellis. »Bieg links ab, wenn du kannst.«

Lucy fuhr vom Freeway ab und bog in eine Straße, die hinunter zum Sunset Boulevard führte. Dort hielten sie sich südöstlich und fuhren nach Chinatown.

»Sieht aus, als kämen wir näher. Wir sollten bald eine Stelle finden, wo wir anhalten können, damit wir zu Fuß weitergehen können.«

Sie fuhren unter der 110 hindurch, dann ein paar Straßen weiter, bevor Lucy einen Parkplatz fand. Dort stiegen sie aus, vergewisserten sich, dass sie ihre Zauberstäbe griffbereit hatten, und sahen sich gemeinsam die App an.

»Wahrscheinlich nicht mehr als ein paar Häuser entfernt.« Ellis sah Lucy an. »Wie sieht unser Plan aus?«

»Momentan erkunden wir. Schauen, ob Maria hier ist oder mit wem sie zusammen ist. Wenn sie allein ist, können wir versuchen, sie zu verhaften. Wenn nicht …« Lucy zögerte. »Nun, ich denke, das hängt davon ab, was sie vorhaben.«

Sie schnappte sich ein paar Baseballkappen von ihrem Rücksitz, um ihre Gesichter zu verbergen. Es war zu heiß für Mäntel oder andere schwere Verkleidungen, aber eine leichte, geblümte Bluse verdeckte ihr unverwechselbares Green Lantern T-Shirt, und Ellis zog seine Jacke und Krawatte aus.

»Das könnte das erste Mal sein, dass ich dich ohne diese Uniform sehe«, lachte Lucy. »Ich habe mich so sehr daran gewöhnt, dass es mir so vorkommt, als sähe ich eine ganz andere Person.«

»Darauf verlasse ich mich.« Ellis hielt das Handy hoch. »Los geht’s.«

Die App führte sie durch die belebten Straßen zu einem Gebäude mit einem Restaurant im Erdgeschoss und Wohnungen darüber. Sie taten ihr Bestes, um wie Touristen auszusehen und fuchtelten mit einer Karte herum, die Lucy aus dem Handschuhfach ihres Autos geholt hatte, während sie sich dem Gebäude näherten. Von Maria war noch immer nichts zu sehen und auch kein Ritter der Hinterlande, den sie kannten.

»Versuchen wir es hinten herum«, schlug Lucy vor. »Dort findet man die besten Beweise.«

Die Gasse hinter dem Gebäude unterschied sich nicht von Hunderten anderer Gassen, bis auf ein wichtiges Detail: Der Ärmel eines zerrissenen und blutverschmierten Kapuzenpullis hing aus einem Müllcontainer.

»Da ist es.« Ellis hielt sein Handy dicht an den Kapuzenpulli und beobachtete, wie die Messwerte in die Höhe schnellten. »Sie war hier.« Er warf einen Blick auf den restlichen Inhalt des Müllcontainers. »Proteinpulver, Päckchen von Marias Lieblingskaffeemarke, ein halbes Croissant, die Verpackung einer deutschen Mettwurst … Ich schätze, man kann mit Sicherheit sagen, dass die Ritter hier sind.«

Lucy sah sich das Gebäude an. Hier wäre genug Platz, um alle Ritter, die sie bisher gesehen hatten, unterzubringen, wenn sie an einem Ort bleiben wollten. Wenn das der Fall war, wäre das weit mehr, als sie zu zweit bewältigen konnten.

»Ich gehe rein, um mir ein Bild zu machen«, sagte sie. »Du bleibst hier draußen, rufst Jackie an und sagst ihr, dass wir jede Unterstützung brauchen, die wir bekommen können.«

»Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, allein da reinzugehen?«

»Es ist nicht ideal, aber ich will nicht, dass die anderen blind hineinlaufen. Wenn es eine Gelegenheit gibt, zu bestätigen, was da drinnen los ist, dann werde ich sie ergreifen.« Sie zeigte mit ihrem Zauberstab auf ihre Füße. »Silentium.«

Der Zauber entfernte das Geräusch ihrer Schritte, als sie zur Hintertür des Gebäudes ging. Ein Entriegelungszauber ließ sie eintreten, sie ging die Treppe hinauf, den Zauberstab im Anschlag, und sah sich um.

Es gab mehrere Stockwerke mit Wohnungen, die alle in das Treppenhaus mündeten. Im ersten Stock stand die Tür einer der Wohnungen einen Spaltbreit offen. Lucy stieß sie vorsichtig auf, gerade so weit, dass sie durch den Spalt schlüpfen und leise hineingehen konnte.

Im Eingangsbereich der Wohnung war ein schmaler Korridor mit einem Badezimmer auf der einen Seite und einem Schlafzimmer auf der anderen. Eine weitere Tür, die geschlossen war, war wahrscheinlich ein weiteres Schlafzimmer. Aus einem anderen Raum weiter vorn erklang klassische Musik.

Lucy schlich den Korridor entlang und spähte in das Wohnzimmer. Hier befand sich die Küche mit einem Tisch, der mit Karten und Papieren übersät war. Saubere Schüsseln und Besteck stapelten sich neben der Spüle, und am anderen Ende der Theke standen leere Imbissschachteln. Hinter dem Tisch waren eine Couch und ein Sessel an die Wohnzimmerwand geschoben worden, um Platz in der Mitte zu schaffen. Zwei junge Männer standen dort auf Yogamatten, den Blick von Lucy abgewandt, und trainierten eine Übungsabfolge, während sie Wagner hörten. Ihre Schwerter lehnten an der Wand, neben einem Satz Hanteln. Lucy konnte ihre Gesichter nicht sehen, aber sie war sich sicher, dass sie sie von ihren früheren Begegnungen mit den Rittern erkannte.

Sie hob ihren Zauberstab. Jetzt, wo sie ihr den Rücken zukehrten und ihre Waffen außer Reichweite waren, war ein guter Zeitpunkt, um die beiden auszuschalten. Dadurch würde der Kampf für die anderen einfacher, wenn sie kamen.

»Haben Sie wirklich gedacht, es wäre so einfach?«, sagte eine Stimme mit deutschem Akzent hinter Lucy.

Lucy drehte sich um und sah Klara Schulz im Korridor stehen, den Zauberstab direkt auf sie gerichtet.

»Ich bin enttäuscht«, fuhr Schulz fort. »Nach der letzten Nacht hätte ich mehr von Ihnen erwartet. Jetzt lassen Sie Ihren Zauberstab fallen, oder ich schalte Sie aus.«

Lucy ließ ihren Zauberstab auf den Boden fallen. Einer der anderen Ritter kam zu ihr, kickte ihn unter dem Tisch weg und zog Lucys Arme grob hinter ihren Rücken. Er musste die Kabelbinder unter seiner Yogamatte für sie bereitliegen gehabt haben, denn er schob sie ihr in Sekundenschnelle um die Handgelenke.

»Vorsicht, Junge. Wenn Sie Ihre Geisel verletzen, könnten Sie Ihre Verhandlungsposition einbüßen.«

»Wer sagt, dass Sie eine Geisel sind?«, entgegnete der Mann mit irischem Akzent.

Lucy sah Schulz an und hob eine Augenbraue.

»Beleidigen Sie nicht die Intelligenz von Agentin Heron«, mahnte Schulz. »Sie versteht, was hier passiert. Im Gegensatz zu ihren amerikanischen Kollegen versteht sie vielleicht sogar die Geschichte, die dahintersteckt: Geisel zu sein war oft eine Ehre, ein Gefangener auf dem Schlachtfeld, der wertvoll genug war, um später über seine Freilassung zu verhandeln.«

»Wir sind nicht mehr im Mittelalter. Wenn Sie glauben, dass die anderen Silbergreifen darauf eingehen werden, haben Sie sich getäuscht.«

»Es gibt viele Dinge, die auf mich zukommen, Frau Heron, darunter auch die Krone des Großmeisters.« Schulz wandte ihre Aufmerksamkeit den Männern hinter Lucy zu. »Geben Sie den anderen Bescheid. Die Silbergreifen haben uns gefunden. Fünf Minuten zum Packen, dann räumen wir das Gebäude.«

Lucy versuchte abzuschätzen, wie lange Jackie brauchen würde, um mit Verstärkung hierherzukommen. Das hing von vielen Faktoren ab, zum Beispiel davon, wer in der Nähe war, wie sie unterwegs waren und wie aktuell der Verkehr war. Fünf Minuten könnten nicht ausreichen. Vielleicht konnte Lucy ihnen mehr Zeit verschaffen.

»Jetzt, da Sie eine Geisel haben, brauchen Sie da nicht ein paar Forderungen?«, fragte sie. »Warum nennen Sie sie mir nicht, und ich rufe im Hauptquartier an, um zu sehen, was sie sagen. Es wird überzeugender sein, wenn sie meine Stimme hören können, um zu beweisen, dass Sie mich festhalten.«

»Netter Versuch, aber ich werde hier und jetzt keine Zeit verschwenden.« Schulz trat in eines der Schlafzimmer und kam gleich darauf mit einer Tasche in der Hand und einem langen Stoffbehälter, groß genug für ein Schwert, auf dem Rücken wieder heraus. »Wir können über Lösegeld reden, wenn wir an einem sichereren Ort sind.«

Schritte eilten die Treppe hinunter und Maria stürmte in die Wohnung, die Haare nass von der Dusche, einen großen Rucksack über ihrer Sportkleidung und ihren Zauberstab in der Hand.

»Die Silbergreifen sind schon da«, rief sie. »Emanuel hat sie von seinem Fenster aus gesehen.«

Schulz runzelte die Stirn und schubste Lucy zurück, sodass sie auf die Couch fiel.

»Wir müssen schnell und ohne Belastung unterwegs sein«, befahl Schulz. »Wieder einmal sind Sie knapp davongekommen, Agentin, aber wir werden uns wiedersehen.«

Sie schwenkte ihren Zauberstab, rief ein paar Worte auf Deutsch und rannte dann ins Treppenhaus hinaus, während ihre Mitstreiter ihr folgten.

Lucy rollte sich von der Couch auf den Boden. Durch das Fenster hörte sie Alarmrufe, Laufschritte und das Knistern von Magie. Sie kroch unter den Tisch und schaffte es, mit ihren gefesselten Händen ihren Zauberstab zu packen.

»Liquesimus.«

Ihre Magie ließ die Kabelbinder schmelzen. Das geschmolzene Plastik brannte auf ihren Handgelenken, aber es war keine Zeit, sich über den Schmerz Gedanken zu machen. Sie sprang auf die Beine und rannte aus der Wohnung.

Als sie die Gasse erreichte, war der Kampf bereits vorbei. Ellis war damit beschäftigt, sich von einer Wand zu befreien, wo er festklebte. Jim hielt am Eingang der Gasse Wache, um alle Passanten abzulenken, während Jackie ein paar gefrorene Silbergreifen auftaute. Von den Rittern der Hinterlande war nichts zu sehen.

»Sie sind wieder entkommen.« Jackie runzelte die Stirn.

»Stimmt, aber vielleicht haben sie uns ein paar Hinweise hinterlassen.«

Lucy ging zurück in Schulz Wohnung, wo sie begann, die Papiere auf dem Küchentisch durchzusehen. Ein paar Minuten später stießen die anderen zu ihr.

»Was haben wir denn da?«, erkundigte sich Jackie.

»Karten, Touristenbroschüren, Angaben zu einigen anderen Wohnungen, Unterlagen über Mietautos …« Lucy lächelte grimmig. »Und irgendwie sind sie auch an die Pläne für das Sicherheitssystem des LACMA gekommen.«

»Das könnte bedeuten, dass sie vorhaben, reinzugehen, während das ganze System in Betrieb ist.«

»Ein nächtlicher Überfall?«

Jackie zuckte mit den Schultern. »Sie waren schon tagsüber da. Warum nicht auch in der Nacht?«

»Dann sollten wir die Sicherheitsvorkehrungen für die Nacht verstärken.« Lucy lächelte Jim an. »Tut mir leid, Junge, Sie werden wohl nicht viel Schlaf bekommen.«


Kapitel 37

Essen!«, rief Lucy aus dem Esszimmer der Familie Heron. Drei hungrige Kinder stürmten herbei, eines von ihnen gefolgt von einem halb fertigen Roboter, an dem sie gerade baute. Charlie schlenderte in gemächlichem Tempo herein und leckte sich die Lippen, als er sich am Tischende niederließ.

»Das riecht alles köstlich«, er schnupperte. »Was gibt es denn?«

»Ich habe beschlossen, ein paar unserer alten Lieblingsgerichte zu kochen.« Lucy nahm die Deckel von den Töpfen und Pfannen. »Wir haben das 3-Bohnen-Chili, das deine Mutter immer gemacht hat, Hotdogs und gedünstetes Gemüse aus der Zeit, als Dylan nichts anderes gegessen hat, Pommes frites mit Käse und Zwiebeln, wie Ashley sie in den Ferien in Cornwall verspeist hat, und Makkaroni mit Käse, das erste Essen, das Eddie aussprechen konnte.«

»Wow, das ist toll!« Dylan schnappte sich Hotdogs.

»Was ist mit dir?«, wollte Charlie wissen. »Du hast etwas für uns gekocht, sollte es hier nicht auch ein Lucy Heron-Lieblingsessen geben?«

»Gibt es.« Sie stellte einen letzten Teller auf den Tisch und daneben eine Kanne. »Yorkshire Pudding und Bratensoße, wie wir es früher als Sonntagsessen zu Hause hatten.«

Ashley sah sich das Essen mit einem verwirrten Blick an.

»Das ist eine ungewöhnliche Kombination«, kommentierte sie. »Normalerweise werden diese Dinge nicht zusammen serviert.«

»Ist das schlimm?«, erkundigte sich Lucy.

»Ich schätze, nicht …«

»Betrachte es als Experiment, um herauszufinden, was gut zusammenpasst.«

»Ich mag Experimente.« Ashley nahm einen Löffel in die Hand und begann, sorgfältig gleiche Mengen von allem auf ihren Teller zu schöpfen. »Aber man muss wissenschaftlich vorgehen.«

Als Lucy etwas zu essen bekam, hatte sich Eddie bereits mit Käsesoße beschmiert und wedelte mit einem Hotdog vor seiner Nase herum.

»Schau«, rief er. »Ich bin ein Elefant. Das ist mein Rüssel.«

»Solange du dich nicht in einen echten Elefanten verwandelst, ist das okay«, erwiderte Charlie.

Die Luft fing an, um Eddie herum zu funkeln, aber er ließ die Magie verblassen. Es war besser, sich zu benehmen, wenn es um Makkaroni mit Käse ging.

»Erinnerst du dich an unseren Ausflug in den Zoo letzten Sommer?«, fragte Lucy. »Wir haben damals echte Elefanten gesehen.«

»Und Löwen«, ergänzte Eddie aufgeregt. Nudelbröckchen flogen aus seinem Mund. »Und Giraffen und Nilpferde und Rehe und Schlangen und Fledermäuse.«

Dieses Mal war seine Aufregung zu groß. Die Luft um ihn herum flirrte und ein Löwenjunges ersetzte den kleinen Jungen, dann ein schlaksiges Giraffenkind, eine zischende Schlange und schließlich eine Fledermaus, die über seinen Stuhl flatterte und den Hotdog zwischen ihren Krallen festhielt.

»Du kennst die Regeln«, ermahnte Charlie ihn streng.

Die Fledermaus ließ ihren Hotdog auf den Teller fallen, flatterte zum Glas auf der Anrichte hinüber und verwandelte sich wieder in einen kleinen Jungen. Mit einer Käse beschmierten Hand schnappte sich Eddie ein Stück Papier und malte sein Zeichen darauf, bevor er den Zettel in das magische Gefäß legte.

»Wer ist mit unserem Quiz an der Reihe?« Charlie suchte nach einer Ablenkung von weiteren Zauberversuchen.

»Ich«, meldete sich Dylan.

»Es wird also ein Geschichtsquiz?«

»Ja, aber dieses Mal habe ich mir Fragen ausgedacht, auf die ihr vielleicht die Antworten kennt.«

»Gut, dass du aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt hast.«

Dylan zog ein Stück Papier aus seiner Tasche, faltete es auseinander und räusperte sich. »Welcher amerikanische Präsident hat die Sklaven befreit?«

»Abraham Lincoln«, antwortete Ashley, während sie vorsichtig Chili auf ihren Makkaroni mit Käse verteilte.

»Welcher Präsident führte die Alliierten im Zweiten Weltkrieg an?«

Ashley schüttelte den Kopf. »Den weiß ich nicht.«

»Eddie, kennst du irgendwelche Präsidenten?«, fragte Charlie.

»Beißen.« Eddie biss in seinen Hotdog, um die Botschaft zu verdoppeln.

»Meinst du Biden?«

Eddie zuckte mit den Schultern.

»Nun, ich glaube nicht, dass er es war.« Charlie tippte sich an die Seite des Kopfes. »Ist es Eisenhower?«

»Das stimmt«, sagte Dylan. »Ein Punkt für Dad.«

»Das sind sehr amerikanische Fragen«, mischte sich Lucy ein.

»Wir leben in Amerika, Mom.«

»Hast du noch irgendwelche Fragen, auf die ich die Antworten wissen könnte?«

Dylan überflog seine Liste.

»Okay, diese Frage ist britisch. Welcher König hatte sechs Frauen und gründete die Kirche von England?«

»Heinrich der Achte.«

»Bonusfrage: Was geschah mit seiner zweiten Frau, Anne Boleyn?«

»Oh, darüber gibt es einen Reim.« Lucy starrte an die Decke, während sie versuchte, sich daran zu erinnern. »Geschieden, enthauptet, gestorben, oder geschieden, enthauptet, überlebt, oder so ähnlich. Ich nehme also an, dass ihr der Kopf abgeschlagen wurde, armes Mädchen.«

»Das ist richtig. Punkt für Mom.«

»Zählen wir jetzt mit? Denn wenn ja, dann sollte ich für dieses leckere Essen Bonuspunkte bekommen.«

Sie lachten alle und erinnerten sich an die Speisen, die vor ihnen standen, und machten sich wieder ans Essen. Bei allen am Tisch weckte das Essen glückliche Erinnerungen, sei es, dass Charlie sich an die Mahlzeiten in seiner Kindheit erinnerte oder Ashley an ihre Ferien zurückdachte. Natürlich dachte Ashley auch an die Zukunft, als sie mit Essenskombinationen experimentierte und die Grenzen der Kochkunst weiter auslotete. Eddie erinnerte sich zwar hauptsächlich an den Zoo und nicht an das Essen, aber das hielt ihn nicht davon ab, den Moment mitzuerleben.

Lucy schaute sich lächelnd um und betrachtete die Szene, die sie geschaffen hatte. Jeder in der Familie wirkte zufrieden. Sie genoss jeden Moment mit ihnen, aber Momente wie diesen am meisten: ihre Familie zusammen, glücklich, harmonisch.

»Früher haben wir mehr zusammen unternommen«, bemerkte sie. »Spaziergänge zur Sternwarte, der Ausflug in den Zoo und an den Wochenenden raus an die Küste.«

»Wir sind letzte Woche spazieren gegangen«, erwiderte Ashley.

»Trotzdem wäre es schön, mehr miteinander zu unternehmen, meinst du nicht?«

»Hört sich gut an, Schatz«, bestätigte Charlie. »Was hast du dir vorgestellt?«

Lucy zögerte. Es war eine Sache, sich ein unbestimmtes Gefühl der familiären Zufriedenheit zu wünschen, aber eine ganz andere, einen konkreten Plan zu entwickeln.

»Was sind die Dinge, die wir als Familie am liebsten gemeinsam gemacht haben?«

Dieses Mal kam die Stille von den Leuten, die nachdachten und nicht vom Essen.

»Ich mochte die Ausflüge ans Meer«, antwortete Dylan. »Ins Wasser zu gehen und mich von den Wellen umspülen zu lassen.«

»Ich dachte, du würdest etwas mit historischem Hintergrund sagen.«

»Daran habe ich auch gedacht, und ich liebe Museen, aber das ist etwas, das ich gerne mag. Für die Familie ist ein Ort, an dem wir alle Spaß haben, am besten.«

»Oh, mein Schatz, das ist so aufmerksam von dir.« Lucys Herz schmolz bei den Worten ihres Sohnes dahin.

»Sandburg!« Eddie stapelte das Essen auf seinem Teller, als wäre er schon am Strand und würde eine bauen.

»Ich schätze, das ist noch jemand, der gerne zurück ans Meer möchte.«

»Ich auch«, rief Ashley. »Die Hydrodynamik von Wellen ist faszinierend, und es gibt keinen besseren Ort, um sie zu studieren.«

»Sieht so aus, als sollten wir einen Ausflug ans Meer machen.« Lucy lächelte. »Hat jemand andere Vorschläge?«

Jetzt waren sie richtig in Fahrt und die Familie machte bald alle möglichen Vorschläge. Es gab Orte, an denen sie gewandert waren, ungewöhnliche Ausstellungen und Museen und sogar Cafés und Restaurants, in denen sie besonders lecker gegessen und getrunken hatten. Dylan drehte das Blatt Papier um, auf das er sein Quiz geschrieben hatte, und begann, alle Ideen zu notieren.

»Es ist wie ein weiterer Teil unserer Familiengeschichte«, erklärte er. »Genau wie bei den Fotos, die wir uns angesehen haben. All die Orte, an denen wir gewesen sind, sind Teil unserer Vergangenheit und machen uns zu dem, was wir sind.«

»Wenn wir zu ihnen zurückgehen, ist es dann wie eine archäologische Ausgrabung?«, erkundigte sich Charlie. »Die Knochen der Familie in Long Beach ausgraben oder unsere Vorfahren in einem Eisbecher aufspüren?«

»Wenn du von Eis abstammen würdest, würdest du bei dieser Hitze schmelzen«, meinte Lucy.

»Eis.« Eddie schlug seine Gabel auf den Tisch. »Eis?«

»Ich glaube, wir haben noch welches im Gefrierschrank, aber erst, wenn du deine Makkaroni mit Käse aufgegessen hast. Erst die Hauptspeise, dann der Nachtisch, so ist die chronologische Reihenfolge bei Mahlzeiten.«


Kapitel 38

Kelly stand mit einem dicken Aktenordner im Arm vor der Tür von Applegates Büro. Es war lange her, dass sie vor einem Treffen mit ihrem Chef so nervös war. Sie war es gewohnt, mit ihm zu arbeiten, wusste, wie er auf Dinge reagieren würde und sie ihren Willen durchsetzen konnte. Ihn zu managen gehörte zur hohen Kunst der Arbeit im L.A.-Büro der Silbergreifen. Heute war es anders. Heute war ihr ganzer Körper angespannt, und ihr Kiefer krampfte sich so fest zusammen, dass er schmerzte. Denn heute musste sie zugeben, dass sie vor Jahren einen Fehler gemacht hatte und ein Verbrecher wegen ihr mehr als zehn Jahre lang auf freiem Fuß war.

Sie klopfte zaghaft an die Tür.

»Herein«, rief Applegate als Antwort.

Kelly öffnete die Tür und ging hinein. Applegate saß hinter seinem Schreibtisch und hatte einen Stapel Papiere vor sich liegen. Er blickte lächelnd zu ihr auf.

»Ach, Agentin Petrie, Sie erwischen mich, wie ich in Nostalgie schwelge. Ich habe alte Akten gelesen.«

»Ich auch, Sir.« Kelly nahm gegenüber von ihrem Chef Platz und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich habe mich sogar in einen meiner ersten Fälle vertieft.«

»Das muss Ihnen die Augen geöffnet haben.« Applegate kicherte. »Ich möchte gar nicht daran denken, wie meine ersten Fallnotizen verglichen mit meinen heutigen aussehen. Ich schätze, meine Handschrift war damals etwas ordentlicher, weil ich nicht gewohnt war, alles zu tippen, aber die Dinge, die ich für wichtig hielt, die Logiksprünge und die dummen Beobachtungen …« Er schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, das hier ist weit mehr als eine Dummheit.« Kelly legte ihre Akte vor Applegate ab. »Ich habe einen schweren Fehler gemacht.«

Schritt für Schritt ging sie mit Applegate den alten Sadoul-Fall durch, von den ersten Beweisfetzen bis zu seiner Verhaftung, aber diesmal mit etwas, das ihr beim Verfassen ihres ursprünglichen Berichts gefehlt hatte: dem Wissen über Olivier Robails Rolle. Mit zusammengebissenen Zähnen sprach sie über die Hinweise, die sie zu Robail hätten führen müssen, Details, die sie damals nicht erkannt hatte, die sie jetzt aber mit verblüffender Deutlichkeit sah. Dann sprach sie über die jüngsten Ereignisse und ihre neuen Ermittlungen, Sadouls neues Geständnis und darüber, dass sie zu spät gekommen war, um Robail zu befragen. Alle weiteren Informationen, die sie über den Fall hätten erfahren können, waren mit ihm ins Grab gewandert. Es würde keine Verhaftung, kein Gefängnis und keine Gerechtigkeit geben. Er kam ungeschoren davon.

Am Ende lehnte sie sich zurück und schaute nicht auf Applegate, sondern auf ihre Hände.

»Wie Sie sehen, Sir, habe ich einen schweren Fehler gemacht. Ich hätte die Anzeichen erkennen müssen, aber das habe ich nicht. Wenn mich nicht andere Leute eines Besseren belehrt hätten, wäre die Wahrheit vielleicht nie ans Licht gekommen. Fast niemand sonst weiß es, aber ich dachte, dass es wichtig ist, die Sache richtigzustellen. Ich bin bereit, die Konsequenzen für mein Versagen zu tragen.«

Sie rechnete fest damit, einen wütenden Verweis zu erhalten, eine Degradierung, einen Verantwortungsverlust, vielleicht sogar ihre Entlassung. Das wäre ein Ende und für sie eine Erleichterung, dass die ganze Angelegenheit vorbei und erledigt war. Stattdessen herrschte eine lange Stille, die nur durch das Rascheln von Papieren unterbrochen wurde, als Applegate die Akte durchblätterte, die sie vorgelegt hatte. Endlich hörte auch das auf. Kelly blickte auf und sah, dass er sie mit einem Ausdruck ansah, den sie nur schwer deuten konnte.

»Sind Sie fertig mit Ihrer Selbstgeißelung?«, fragte er.

Kelly blinzelte. »Ich …«

»Agentin Petrie, ich bewundere Ihr Engagement für eine gründliche Selbstkritik, aber man kann eine gute Sache auch zu weit treiben. Sie haben einen Fehler gemacht. Das macht jeder, besonders am Anfang der Karriere. Ja, es war ein schwerwiegender Fehler, aber auch ein völlig verständlicher Fehler. Die Hinweise mögen Ihnen im Nachhinein offensichtlich erscheinen, aber damals waren sie es bei Weitem nicht. Jedem hätte dieser Fehler unterlaufen können. Fast jeder hätte ihn gemacht, auch ich. Es mag zwar emotional befriedigend sein, sich selbst diese überzogene, verbale Abreibung zu verpassen, aber sie ist weder hilfreich noch angemessen. Oder, um es kurz zu sagen, seien Sie nicht so streng mit sich.«

Kelly starrte ihn an, immer noch zu benommen, um zu verstehen, was er sagte. »Aber Robail und die Fälschung und …«

»Ja, ja, ja, ein Meisterverbrecher ist Ihnen durch die Finger geflutscht. Deshalb nennt man sie auch Meisterverbrecher und nicht Lehrlingsverbrecher oder den Dritten von links im Verbrecherchor. Er war ein Experte auf seinem Gebiet, ein Mann, der das Gesetz jahrzehntelang umgangen hat. Sie haben es selbst gesagt: Selbst Director Kowal konnte ihm nichts anhängen, obwohl er es versucht hat.

War Ihre Leistung perfekt? Das ist eine lächerliche Frage, denn niemand ist jemals perfekt. Sie haben Sadoul zur Strecke gebracht und ihm schließlich die Wahrheit entlockt. Wenn Sie von mir erwarten, dass ich Sie dafür bestrafe, weil Sie nicht alles perfekt gemacht haben, dann haben Sie nicht verstanden, worum es in meinem Job geht.«

Jetzt war Kelly völlig verwirrt. Es fühlte sich an wie eine Standpauke, nur dass er ihr sagte, was sie nicht falsch gemacht hatte.

»Was passiert jetzt?«, wollte sie wissen.

»Es ist Ihr Fall. Was denken Sie, was passieren sollte?«

Kelly dachte über die Frage nach. Wenn jemand anderes einen Fehler gemacht hätte, hätte sie verlangt, dass er ihn bestrafen solle. So funktionierte die Welt nun einmal. Handlungen mussten Konsequenzen haben, damit alles richtig funktionierte. Jetzt, wo sie die Konsequenzen zu spüren bekam, fühlte sich das unnötig hart an. Wie Applegate gesagt hatte, hätte jeder diesen Fehler machen können. Ähnliche Fehler waren in der Vergangenheit vorgekommen und würden auch in Zukunft passieren. Sie hatte ihr Bestes gegeben und war gescheitert, aber das bedeutete nicht, dass er sie bestrafen sollte.

Trotzdem musste etwas dabei herauskommen. Sonst war die ganze Sache reine Zeitverschwendung und sie hätte die letzte Woche grundlos in einem Zustand enormen Stresses verbracht. Man kann nicht ein Versagen entdecken und nichts dagegen tun, sonst wurde die Welt nicht besser.

»Wir sollten einen Weg finden, um daraus zu lernen«, schlug sie schließlich vor. »Prüfen, was ich getan und nicht getan habe, was ich hätte besser machen können und wo unsere Verfahren zu besseren Ergebnissen hätten führen können. Hätte ich mehr Training, mehr Unterstützung oder Zugang zu anderen Informationen gebraucht? Welche Dinge habe ich falsch gemacht, die wir neuen Silbergreifen beibringen können, nicht zu tun?«
«Das ist sehr mutig von Ihnen.«

»Ist es das?«

Applegates Mundwinkel hoben sich in dem Anflug eines Grinsens, ein kleines Zucken der Belustigung.

»Sie schlagen vor, dass die Silbergreifen als Ganzes, von der höchsten bis zur niedrigsten Stufe, sich anschauen, was Sie falsch gemacht haben, damit wir es nicht wieder tun.«

»Das wollte ich damit nicht sagen.« Aber das war es doch eigentlich, oder? Wie sonst sollten alle aus ihrem Fehler lernen, wenn nicht dadurch, dass sie von ihm erfuhren? Sie sackte in sich zusammen, als sie darüber nachdachte, dass alle sie ansehen, über sie urteilen und wissen würden, was sie falsch gemacht hatte. Sie würde zum Gespött werden, und sie war sich nicht sicher, ob ihr dies besser gefiel als die Vorstellung einer Degradierung.

»Darf ich einen kleinen Vorschlag machen?«, meldete sich Applegate wieder zu Wort.

»Natürlich, Sir.«

»Lassen Sie uns nicht alles auf Sie schieben, ja? Stattdessen sollten wir diesen Moment als Inspiration nutzen, um aus all unseren Fehlern zu lernen, sowohl aus denen, die wir gemacht haben, als auch aus denen, die wir machen werden. Wir sollten über die verschiedenen Arten sprechen, wie Dinge schieflaufen können.«

»Das klingt gut, Sir.«

»Großartig. Stellen wir eine Gruppe zusammen und legen wir los.« Applegate nahm sein Telefon in die Hand. »Sam? Könnten Sie die Agentinnen Heron und Kowal herschicken? Ich will meine besten Köpfe zusammen haben.«

Kurz darauf kamen Lucy und Jackie herein.

»Wie können wir Ihnen helfen, Chef?«, erkundigte sich Jackie.

»Agentin Petrie hat einen Fehler entdeckt, den sie bei einem ihrer Fälle gemacht hat«, erklärte Applegate.

»Ich wette, das hat sie.« Jackie grinste. »Sollen wir ihn ausbessern?«

Kelly zuckte zusammen und sank in ihren Stuhl.

»Agentin Petrie hat diesen Fall bereits bis zum Äußersten verfolgt. Nein, ich möchte, dass wir diese Gelegenheit nutzen, um offener mit unseren Fehlern umzugehen. Wie man so oft sagt, ist der, der nicht aus der Geschichte lernt, dazu verdammt, sie zu wiederholen. Ich möchte, dass Sie drei ein Verfahren entwickeln, um unsere Fehler zu bewerten, ihre Ursachen zu ermitteln und aus ihnen zu lernen, damit wir nicht noch einmal dieselben Fehler machen.«

»Ein Programm zur kontinuierlichen Verbesserung.« Lucy erinnerte sich an den Satz aus ihrer Managementausbildung.

»Ja, warum nicht.« Applegate strahlte. »Denken Sie sich ein System aus, mit dem Sie sich ständig verbessern können, und fangen Sie an, Fehler zu finden, über die wir nachdenken können.«

Lucy schaute von ihm zu Kelly und wieder zurück. Kelly wusste nicht, was Lucys Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte, aber allein dieser Blick vermittelte ihr das Gefühl, beurteilt zu werden. Man hatte sie für unzulänglich befunden und nun musste sie wieder mit ihrer größten Rivalin darüber reden.

»Ich habe schon einen Fehler für uns, der es wert wäre, näher betrachtet zu werden«, meinte Lucy. »Gestern haben wir die Ritter der Hinterlande aufgespürt. Ich ging in das Gebäude, um mehr herauszufinden, das verriet unsere Anwesenheit, bevor unsere Verstärkung eintreffen konnte. Wenn ich das nicht getan hätte, hätten wir sie vielleicht alle gefasst. Jetzt sind sie auf der Flucht und planen immer noch, die Artefakte aus dem LACMA zu stehlen.«

Einen Moment lang fühlte Kelly eine Welle selbstgefälliger Zufriedenheit. Lucy hatte einen Fehler gemacht, und sie würde sie dazu bringen, sich zu winden.

Nur, dass Lucy es wegen Kellys Fehler überhaupt erwähnt hatte. Ihre Rivalin warf ihr eine Rettungsleine zu und nahm ihr den Druck, der auf ihr lastete. Sie steckten da gemeinsam drin. Lucy war so rücksichtsvoll, dass es schwierig war, sich über sie zu ärgern, also lenkte Kelly ihre Aufmerksamkeit auf jemand anderen.

»Was ist mit dir, Jackie?«, fragte sie. »Hast du etwas zu erzählen?«

Jetzt, wo es darum ging, die Fehler anderer Leute zu hören, begann Kelly sich darauf zu freuen. Vielleicht würde ihr Fehler im Vergleich gar nicht so schlecht aussehen.

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Fehler zu katalogisieren«, mischte sich Applegate ein. »Sie drei sollten sich ein Verfahren ausdenken, wie Sie sie auswerten und daraus lernen können. Es anschließend an Beispielen ausprobieren und mir dann Bericht erstatten. Wenn alles gut aussieht, werden wir ein Programm zur kontinuierlichen Verbesserung einrichten. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss mich um andere Dinge kümmern.«

Er winkte sie zur Tür. Kelly war die Letzte, die ging. Sie wollte gerade zur Tür hinausgehen, als Applegate ihr nachrief.

»Agentin Petrie, Sie haben das hier vergessen.« Er hielt ihr die Beweismappe zu ihrem Fall hin. Als er sie ihr überreichte, sah er ihr in die Augen und senkte seine Stimme. »Denken Sie daran, Kelly, hier geht es darum zu lernen, nicht darum, Schuld zuzuweisen. Aus der Vergangenheit lernen, und sie nicht wiederholen.«


Kapitel 39

Ich hätte auch allein herkommen können«, protestierte Ashley. »Ich weiß, wie man öffentliche Verkehrsmittel nutzt, und ich bin auf meinem Fahrrad viel sicherer als du.«

Dylan seufzte und gab seiner Schwester einen Klaps auf den Kopf.

»Du bist erst acht Jahre alt. Deshalb hat Mom gesagt, dass ich dich begleiten muss.«

»Schließlich bist du auch noch nicht erwachsen, und wir haben schon viel schlimmere und schwierigere Dinge getan.«

»Sieh es doch mal so. Was glaubst du, wie viele Mütter ihren Kindern zutrauen, nach der Schule Verbrechen zu bekämpfen?«

Ashley saugte an ihrer Fingerspitze, während sie über diese Frage nachdachte.

»Ich habe keine empirischen Daten, aber wenn ich gezwungen wäre, eine Schätzung abzugeben, würde ich sagen, fast keine.«

»Also beschwer dich besser nicht, dass ich hier bin, um dir zu helfen?«

»In Ordnung.«

Die Ampel schaltete um und sie überquerten die Straße zum Spielplatz, auf dem sie sich mit den anderen Minigreifen treffen wollten. Die meisten von ihnen waren schon da, und die, die nicht da waren, waren die, die es nicht schaffen konnten. So war das eben, wenn man als Team zur Verbrechensbekämpfung auch noch Ausgangssperren, Hausaufgaben und Fußballvereine berücksichtigen musste.

Tommy winkte aufgeregt, als sie sich näherten.

»Das ist so cool!«, rief er. »Wir sind alle zusammen auf einer Mission.«

»Pst!«, zischte Mia. »Wir sollen geheim sein, erinnerst du dich? Ein Geheimnis währt nicht lange, wenn du es vor der ganzen Welt ausposaunst.«

»Ich habe schließlich nicht gerufen: Hey, wir gehen los, um ein Spukhaus vorzugaukeln …«

Mia hielt ihm mit ihrer Hand den Mund zu. »Echt jetzt?«

Tommy zog ihre Finger weg und murmelte in einem verlegenen Ton: »Na gut, dieses Mal habe ich es gemacht.«

Ashley stellte ihren Rucksack ab, öffnete ihn und nahm eine speziell angepasste Drohne heraus, aus deren Unterseite eine Vielzahl von Sensoren ragte. Die Rotoren begannen sich zu drehen, die Drohne erhob sich in die Luft und schwebte über dem Spielplatz. Ashley zog ein Tablet heraus, tippte auf einen Regler und die Drohne stieg über die Dächer und flog davon.

»Das ist so cool.« Tommy schaute über ihre Schulter auf den Bildschirm. »Das ist das Haus, richtig?«

»Richtig.«

Alle Minigreifen versammelten sich, um zu beobachten, wie die Drohne in den Sinkflug ging. Sie drehte eine Runde um das historische Gebäude, wobei die Kameras nacheinander den Blick durch jedes Fenster aufnahmen, und hob dann wieder ab, um sich einen Überblick zu verschaffen.

»Es ist niemand da«, informierte Ashley. »Lasst uns loslegen.«

Mit Tommy als Führer liefen sie die paar Straßen zum Haus. Unterwegs sprachen sie über die Schule, das Fernsehen und andere Dinge, die ihr Leben ausfüllten, wie zum Beispiel ihren Lieblings-Pizzabelag oder das beste Eis.

Als sie das Haus erreichten, trotteten sie zur Haustür und sahen sich dann um. Zum Glück verbarg der ungepflegte Garten sie vor den Blicken der Passanten, und die anderen waren zu beschäftigt, um sich mit einer Horde Kinder und einem heruntergekommenen Gebäude zu befassen.

Dylan richtete seinen Zauberstab auf das Schloss. »Recludo.« Der Riegel schnappte, die Tür schwang auf, und sie traten ein.

Sie hatten ihren Plan bis ins Detail ausgearbeitet, bevor sie hierherkamen, aber es dauerte trotzdem eine Weile, bis sie alles vorbereitet hatten. Mit einer Mischung aus Magie, roher Gewalt und Informationen, die sie aus den Gebäudeplänen entnommen hatten, richteten sie individuelle Verstecke für jeden von ihnen ein. Ashley installierte in jedem Raum einen Projektor, während andere die Lautsprecher nach ihren Vorgaben aufstellten. Währenddessen saß ein Minigreif die ganze Zeit über in der Ecke und beobachtete den Videofeed auf Ashleys Tablet, um nach Anzeichen für ihre Zielperson Ausschau zu halten.

»Er kommt!«, rief der Ausguck, als Ashley gerade den letzten Projektor aufstellte. »Er läuft jetzt die Straße hoch.«

Eilig warfen sie Werkzeuge und unbenutzte Drähte in ihre Rucksäcke, tauchten in ihre Verstecke ab und zogen Decken über sich. Einige verschwanden in Schränken, andere unter Bodenbrettern und ein paar in Mauerritzen. Als sich die letzte Tür schloss, zeigte Dylan mit der Spitze seines Zauberstabs aus seinem Versteck und flüsterte: »Propagationem pulvis.« Staub wirbelte für einen Moment durch den Raum, setzte sich dann ab und verdeckte die Fußspuren, die sie hinterlassen hatten.

Die Haustür öffnete sich und David Bustle kam herein. Er sah genauso verschlagen aus wie beim letzten Mal. Er war ganz in Schwarz gekleidet, hatte die Kapuze über sein Gesicht gezogen und sein Blick huschte von einer Seite zur anderen, als er die Tür hinter sich schloss und sich im Haus umsah. Für einen Moment befürchtete Ashley, dass etwas schiefgelaufen war und er ein Zeichen ihrer Anwesenheit entdeckt hatte. Dann zuckte er mit den Schultern, stellte seine Tasche ab und holte sein Brecheisen heraus.

»Zeit, an die Arbeit zu gehen«, raunte Bustle dem scheinbar leeren Haus zu. »Dieses Haus wird sich nicht von selbst zerstören.«

Er ging in die Küche, wo ein Wasserhahn in die Spüle tropfte. An den Rändern hatte sich Schimmel gebildet, und die Wand über den Schränken war mit dunklen Flecken übersät. Bustle holte mit dem Brecheisen aus, bereit, die Front des Ofens einzuschlagen.

Versteckt in einem Schrank im hinteren Teil des Raumes schwenkte Mia ihren Zauberstab. Der Griff des Wasserhahns drehte sich und rostig braunes Wasser spritzte heraus, prallte von den Rändern des Waschbeckens ab und spritzte überall herum. Bustle sprang auf, sah sich um und sackte vor Erleichterung zusammen.

»Lausige, billige Wasserhähne«, murmelte er, während er das Wasser abdrehte.

Ein weiteres Zucken des Zauberstabs. Der Griff drehte sich wieder, und Wasser spritzte heraus, das diesmal Bustle traf.

»Ach, komm schon!« Er drehte den Wasserhahn wieder zu und schüttelte das Wasser ab. Ein brauner Fleck zierte die Vorderseite seines schwarzen Pullis.

Er beschloss, dass die Küche im Moment zu anstrengend war, ging in den Flur und stapfte die Treppe hinauf. Geradeaus befand sich das Hauptschlafzimmer mit einem rostigen Bettgestell, das immer noch in der Mitte des Raumes stand. Die alten Federn knarrten, als er seine Tasche auf dem Bett abstellte. Dann hob er sein Brecheisen, bereit, Stücke aus dem Putz der Wände zu reißen.

Ein weiteres Knarren, er drehte sich um. Das Bett hatte sich drei Zentimeter in die Luft erhoben und schwebte über den staubigen Dielen.

»Was zum …« Er bückte sich und wedelte mit seinem Brecheisen unter einem der Bettbeine herum. »Das ist doch nicht möglich.« Er schaute sich um. »Wer macht das?«

Ashley drückte eine Taste auf ihrem Tablet, während Tommy seinen Zauberstab im Schlafzimmerschrank schwenkte und das Tageslicht aus dem Raum verschwand.

In der Dunkelheit erschien eine Gestalt, die von Ashleys Gadgets projiziert wurde. Die Frau trug weiße Lumpen. Ihr Gesicht war faltig und blass, mit dunklen, eingesunkenen Augenhöhlen. Selbst Lucy Herons engste Freunde hätten nicht erkannt, dass es sich bei der Projektion um sie handelte, so sehr verdeckte die Gesichtsbemalung Lucy Gesichtszüge darunter.

»Wooooooh!« Die Erscheinung winkte mit den Armen. »Ich bin der Geist der alten Misses Dunsinane. Ich spuke seit achtzig Jahren in diesem Haus und suche nach jemandem, der meinen Platz einnimmt. Wirst du das sein?«

»Das ist nicht witzig.« Bustle trat mit dem Rücken an die Wand. Er hielt sein Brecheisen hoch, als wollte er damit den Geist zurückhalten. Seine Augen waren angstgeweitet, sein Kiefer zitterte. »Ich weiß nicht, wer das macht, aber hör’ sofort auf damit, hörst du?«

»Wooooohoooohhh! Dieses Haus schließt mich ein. Es ist mein Gefängnis. Wenn es zerstört wird, werde ich freigelassen und kann den heimsuchen, der mein Haus zerstört hat. Mein Haus. Mein Zuhause, woooooh!«

In seinem Versteck auf dem Treppenabsatz unterdrückte Dylan ein Lachen und beobachtete das Geschehen durch die offene Schlafzimmertür. Seine Mutter hatte sich ins Zeug gelegt, als sie am Abend zuvor das Video gedreht hatten. Damals hatte er sich Sorgen gemacht, dass niemand die Sache ernst nehmen würde, aber Bustle zitterte vor Angst und seine Stimme brach, als er antwortete.

»Du kannst nicht echt sein«, kommentierte der Bauunternehmer. »Du bist ein Trick, ein cleveres Stück Elektronik. Ich weiß nicht, warum du das tust, aber …«

Als Dylan seinen Zauberstab schwenkte, flog das Brecheisen aus Bustles Hand und schwebte durch den Raum. Es wirbelte durch die Luft und schlug dann mit der Spitze nach unten in den darunter liegenden Dielenbrettern ein und blieb darin stecken.

»Aaah!«

Bustle schrie und rannte zur Tür, oben auf der Treppe kam er zum Stehen. Eine andere Version des Geisterbildes war vor ihm erschienen und schwebte über der Treppe.

»Ich sehe dich, David Bustle. Ich sehe deine Pläne für mein Zuhause. Ich werde dich verfolgen, David, ich werde dich verfolgen bis zu deinem Tod. Wooooh. Woooohoooooo!«

Bustle schrie so laut, dass es die Fenster zum Klirren brachte und die Vögel aus ihren Nestern im halb eingestürzten Dach scheuchte.

Dylan schwenkte erneut seinen Zauberstab. Diesmal ließ er Bustle selbst schweben und hob den schreienden Mann über die Treppe, direkt auf die ausgestreckten Arme des Geistes zu.

»Halte mich, David! Lass mich dich für immer verfolgen.«

»Neeeeein!«

»Dann geh, verkaufe dieses Haus an jemanden, der sich darum kümmert, und komm nie wieder zurück. Denn ich kenne jetzt deine Berührung, David Bustle …« Das unwirkliche Bild von Fingern streichelte Bustles Wange. »…und wenn du jemals zurückkehrst, gehörst du mir.«

Dylan ließ Bustle mit Schwung auf den Boden fallen. Die Projektoren wurden ausgeschaltet, die Lichter gingen an und Bustle blieb bleich und zitternd im Flur zurück. Er brauchte keine zwei Sekunden, um die Tür aufzureißen, hinauszulaufen und die Straße hinunter zu sprinten.

Dylan schnippte ein letztes Mal mit seinem Zauberstab und schloss die Tür. Dann kamen die versteckten Minigreifen lachend und grinsend zum Vorschein.

»Das war genial!«, rief Tommy. »Können wir das an Halloween wiederholen und die Leute davon überzeugen, dass es hier einen Geist gibt?«

»Und riskieren, den echten Geist zu verärgern?« Mia wedelte mit den Händen in der Luft. »Woooohoooo!«

Sie lachten wieder alle, außer Ashley. Sie war, wie so oft, das ernste Mitglied der Gruppe.

»Wir werden das nicht an Halloween wiederholen«, mahnte sie. »Das Risiko ist zu groß, dass jemand merkt, was wir gemacht haben.«

»Wir sollten es wenigstens aufschreiben«, bemerkte Tommy. »Als Teil der Minigreifen-Chronik.«

»Nicht nötig, ich habe alles auf Video.«

»Oh.« Er sah enttäuscht aus, jetzt, da der Moment vorbei war.

»Das Gute an Videos ist, dass wir sie uns ansehen können«, sagte Dylan. »Warum kommt ihr nicht alle mit ins Hauptquartier der Minigreifen? Wir trinken Milch und essen Moms selbstgebackene Kekse und sehen uns unseren Sieg noch einmal an.«

Sie jubelten alle und sammelten dann Ashleys Geräte ein, bevor sie nach Hause gingen, um zu feiern.


Kapitel 40

Lucy kam früh nach Hause und schloss auf. Sie hatte in letzter Zeit ein paar lange Tage hinter sich gebracht und dafür den Nachmittag frei bekommen, sodass sie etwas Zeit für die Hausarbeit hatte, während die Kinder in der Schule und im Kindergarten waren. Natürlich war das Haus nicht leer und Buddy watschelte auf sie zu, als sie durch die Tür kam, wedelte mit dem Schwanz und schaute mit heraushängender Zunge zu ihr hoch.

»Hallo, Kumpel.« Sie beugte sich vor und tätschelte seinen Kopf. »Wie war dein Tag?«

Buddy bellte und leckte ihre Hand ab. Er freute sich immer, wenn seine Menschen nach Hause kamen.

Lucy betrat das Wohnzimmer und blieb verwirrt stehen. Als sie heute Morgen gegangen war, war die Wohnung aufgeräumt gewesen, aber jetzt war sie mit Papierfetzen übersät, die sich bei näherem Hinsehen als Fotoecken entpuppten. Im Esszimmer lag eine Sammlung von Erinnerungsstücken ihrer Familie auf dem Tisch, darunter Muscheln von ihrem Strandurlaub, ein Ticket von ihrem ersten Flug in die USA und eine Medaille, die Ashley bei einem Wissenschaftswettbewerb gewonnen hatte. Was hatten sie dort zu suchen?

Aus dem Garten klang deutlich vernehmbar das Geräusch einer Säge. Lucy folgte ihm durch die Hintertür hinaus.

Charlie stand auf der Terrasse, eine Säge in der Hand und Sägespäne um seine Füße, eine zusammenklappbare Werkbank vor sich. Er hatte ein Stück Holz festgeklemmt und hielt das andere Ende in der anderen Hand. Ihr Nachbar Al, grauhaarig und mit wettergegerbter Haut von jahrelanger Arbeit und Freizeitaktivitäten, die er im Freien verbracht hatte, hielt die Bank fest. Beide begrüßten Lucy mit einem Lächeln.

»Was machst du denn schon zu Hause?«, fragte Charlie.

»Ich habe heute Nachmittag frei. Du?«

»Dasselbe. Ich musste neulich lange arbeiten, um mich um einen besonderen Fehler zu kümmern.« Charlie warf einen Blick auf Al und dann wieder auf Lucy und wackelte mit den Augenbrauen. Wenn Al das nicht ganz so subtile Signal bemerkt hatte, ließ er sich nichts anmerken.

»Das ist toll, mein Schatz. Warum erzählst du mir jetzt nicht, was du da machst?«

Charlie legte die Säge beiseite und das Stück Holz zu den anderen.

»Du weißt doch, dass wir in letzter Zeit öfter über glückliche Erinnerungen gesprochen haben?«

»Das haben wir, ja.«

»Nun, das hat mich zum Nachdenken gebracht. Wir haben so viele Erinnerungen, aber niemand kann sie sehen. Die Fotos sind auf unseren Computern und die Erinnerungsstücke sind in Kisten verstaut. All diese wunderbaren Momente sind im Verborgenen. Ich dachte, es wäre schön, sie auszustellen, als Erinnerung an unser gemeinsames Leben, also baue ich eine Vitrine für das Esszimmer.

»Das ist schön, Schatz, aber wie soll ich das sagen …«

»Ich bin ein schlechter Schreiner.«

»Das wollte ich nicht sagen.«

»Das hast du dir gedacht, und damit liegst du nicht falsch. Deshalb habe ich Al um Hilfe gebeten. Er weiß, was er tut.«

Al verdrehte seine Augen. »Ich habe ihn hier draußen gesehen, wie er gutes Holz ruiniert hat, und konnte nicht anders.«

Lucy lachte. »Es ist nett, dass du hilfst.«

»Nun, es hieß dies oder fischen gehen, und ich war gestern schon fischen. Außerdem tischlere ich gerne. Ein sauberes Verbindungsstück herstellen, die Teile zusammenstecken, etwas bauen, das man benutzen kann, um das Zuhause zu verschönern.«

»Nun, wo ich schon mal hier bin, kann ich auch helfen?«

»Natürlich!«

Unter Als sorgfältiger Anleitung maßen und schnitten sie Holzbretter zu, schleiften raue Kanten ab und steckten sorgfältig die Bretter zusammen. Da Charlie bereits Erfahrung auf diesem Gebiet hatte, erledigte Lucy die Feinarbeiten, während Al sie beide beaufsichtigte und korrigierte, wenn etwas schief zu gehen drohte.

»Das macht mehr Spaß, als ich erwartet hätte«, gab Lucy zu, während sie ein kleines Stück Holz abschmirgelte, um eine Verbindung glatter zu machen. »Ich meine, das Ergebnis wird auf jeden Fall schön sein, aber ich genieße den Prozess.«

»Ich habe euch gesagt, dass Tischlern Spaß macht.« Al war dabei, einige andere Teile zurechtzuschneiden, um eine wichtige Verbindung perfekt zu machen. Dank seiner jahrzehntelangen Erfahrung ging bei ihm alles viermal so schnell und zehnmal so präzise. Er prahlte nie damit, sondern gab ihnen hilfreiche Tipps, um ihre Arbeit zu verbessern. »Hast du das von Esther Romano gehört?«

»Was ist mit ihr?«, erkundigte sich Lucy.

»Es gibt Gerüchte, dass man sie mit ihrem Friseur in der Stadt gesehen hat.«

»Schön, dass sie einen neuen Freund hat«, kommentierte Charlie.

Lucy und Al wechselten einen Blick. Offenbar hatte Charlie die Feinheiten des Klatsches nicht verstanden.

»Du meinst Chantelle?«, fragte Lucy nach. »Ich hätte nicht gedacht, dass Esthers Boot in diese Richtung schwimmt.«

»Nicht Chantelle, ihr Chef. Wie war noch gleich sein Name?«

»Karl?«

»Ja, genau. Er trifft Esthers Alter und Stil eher.«

»Nun, sie verbringt viel Zeit im Friseursalon. Wenn sie jemanden treffen wollte, war das der wahrscheinlichste Ort.«

»Oh, du meinst, sie sind zusammen!« Charlie sah von seiner Arbeit auf.

»Ja, Schatz, das meine ich.« Lucy gab ihm einen Klaps auf den Kopf.

Bei solchen Gesprächen wurde Lucy bewusst, wie lang es her war, dass sie mit Esther oder sogar mit Al getratscht hatte. Ihr Leben war in letzter Zeit so sehr von einer magischen Krise zur nächsten gewandert, dass sie alle wichtigen Ereignisse in ihrer unmittelbaren Umgebung zu verpassen schien. Für die Silbergreifen waren sie natürlich nicht wichtig, aber für die Menschen in ihrer Umgebung schon. Sie war so in die großen Ereignisse vertieft gewesen, dass sie die persönlichen verpasst hatte. Sie musste das nachholen, bevor diese Dinge in der Vergangenheit verschwanden.

»Was ist mit dir, Al? Was hast du so getrieben?«

»Ach, weißt du, immer das Gleiche, immer das Gleiche. Aber neulich habe ich einen Fang gemacht, den du nicht glauben würdest …«

Sie unterhielten sich über Heimwerken und Angeln, wer mit wem in der Nachbarschaft zusammen war, wer ein neues Auto gekauft oder einen neuen Job hatte, während der Nachmittag verging und sich die Holzteile stapelten. Der Entwurf für die Vitrine stammte von Charlie, aber Al hatte ihn in etwas Machbares verwandelt und ihm gezeigt, wie die Teile am besten zusammenpassen würden. Gemeinsam hatten sie sich etwas ausgedacht, von dem Lucy dachte, dass es am Ende wunderschön aussehen würde, mit Regalen in verschiedenen Formen und Größen, in denen sie Fotos und Erinnerungsstücke aufbewahren konnten.

Nachdem das Holz zugeschnitten war, wurde es mit ein wenig Leim zusammengeklebt, damit alles fest saß.

»Diese Schnittstellen sollten von selbst halten«, erklärte Al, »aber es ist gut, wenn sie noch extra gesichert sind, wenn die Kinder durch die Wohnung rennen.« Er war so nett, nicht zu erwähnen, dass die von Lucy und Charlie gesägten Fugen auch weniger sicher waren als seine. »Also, wo ist der Lack?«

»Lackieren?« Charlie sah ihn überrascht an. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«

»Und wie wolltest du die Vitrine fertigstellen?«

Charlie zuckte verlegen mit den Schultern. »Mit Holz?«

»Ich mag sie so, wie sie ist«, sagte Lucy. »Unlackiertes Holz hat etwas Schönes und Einfaches an sich. Lass sie uns so aufstellen. Wir können sie an einem anderen Tag wieder abbauen und lackieren.«

Al schaute auf seine Uhr. »Ich sollte wohl besser gehen. Ich muss heute noch einkaufen und das Abendessen kochen.«

»Na los, geh schon.« Lucy lächelte. »Vielen Dank für deine Hilfe.«

Sie und Charlie brachten die Vitrine ins Haus und hängten sie im Esszimmer auf. Es dauerte ein paar Anläufe, um die Nägel an den richtigen Stellen in der Wand anzubringen, damit sie gerade saß, aber schließlich schafften sie es. Dann nahmen sie die Fotos und Erinnerungsstücke und legten sie sorgfältig hinein. Die Fotos der Kinder lächelten hinter den Urlaubssouvenirs hervor. Da waren Freunde und Verwandte, Eintrittskarten von besonderen Orten und Veranstaltungen und eine Postkarte des Gemäldes, das sie sich angesehen hatten, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. In der Mitte war ein Platz, der die perfekte Form und Größe für ein Foto von ihnen beiden an ihrem Hochzeitstag hatte.

Sie traten einen Schritt zurück und betrachteten, was sie zustande gebracht hatten. Lucy legte einen Arm um die Taille ihres Mannes, und er seinen um ihre Schultern. Sie lächelten, als sie sich gegenseitig hielten.

»Das ist genial«, sagte sie. »Wieder ein wunderbarer Plan von dir, mein Tischlergenie.«

»Wenn ich ein Tischlergenie bin, heißt das, dass ich wieder Regale aufstellen darf?«

»Übertreib es nicht.« Sie streckte sich, küsste ihn auf die Wange und löste sich aus seinem Arm. »Nur noch eine Sache, um es perfekt zu machen.«

Sie ging in den Garten hinaus und sah sich auf dem Boden neben der Werkbank um. Sie hob ein blasses und gewelltes Stück Holz auf, schmirgelte es ab, damit es passte, nahm es mit ins Haus und platzierte es vor ihrem Hochzeitsfoto.

»Eine Erinnerung an das Heute«, sagte sie. »Dass es nicht nur unsere Vergangenheit ist, die uns zusammenhält, sondern auch unsere Gegenwart, die Art und Weise, wie wir immer wieder neue Dinge zusammen unternehmen.« Sie küsste ihn auf die Lippen, und für einen Augenblick verschwand die Welt und ließ nur sie beide zurück. »Jetzt gehen wir besser raus und räumen das Werkzeug weg. Ich will nicht, dass Eddie mit einer Säge spielt.«


Kapitel 41

Jackie saß in ihrem Auto und schaute die Straße hinauf zu den Türen der Privatklinik. Für die Observation hatte sie Kaffee und Donuts mitgebracht, um das volle Gefühl einer Polizeiserie zu erleben. Dieses absurde Element trug dazu bei, die angespannte Situation zu entschärfen. Außerdem war dies Twylans erste Observation, und sie wollte den Anlass feiern.

Neben ihr saß Onkel Harold, mit einem Kaffeebecher in den Händen. Das Zittern seines Knies verriet seine Anspannung, die er hinter seinem sonst so ruhigen und selbstbewussten Auftreten verbarg. Der Pappbecher gab unter dem Druck seiner Finger leicht nach.

»Bist du dir sicher?«, erkundigte er sich zum dritten Mal.

»Wobei?«, fragte Jackie nach. »Bei meiner Spur oder dass ich dich hierfür mitgenommen habe? Denn wenn ich ehrlich bin, habe ich an beidem so meine Zweifel.«

»Ich habe von der Spur gesprochen«, antwortete Onkel Harold steif. »Glaubst du, sie wird sich auszahlen?«

»Die Beweise waren im Safehaus der Ritter.« Jackie stellte ihren Kaffeebecher ab und zählte an den Fingern ab. »Erstens, die Medikamentenpackungen, die weit unten im Müll versteckt waren. Jemand dort durchläuft eine ernsthafte Behandlung. Zweitens, die Visitenkarte auf Schulz’ Bett. Sie hat mit einem Arzt hier in L.A. gesprochen, was bedeutet, dass es nicht warten konnte, bis sie nach Hause kommt. Drittens, die Notiz, die sich in einer Kartenecke befand. Ich gebe zu, es ist etwas weit hergeholt, aber die Initialen passen zu einem der Ärzte in dieser Klinik und der Termin ist jetzt. Ich glaube, sie musste sich das in aller Eile notieren, während sie telefonierte, und die Karte war das erste Stück Papier, das ihr in die Finger kam. Ohne die anderen Beweise wäre es bedeutungslos, aber wenn man alles zusammenfügt, dann landen wir hier.«

Sie deutete auf die Türen der Klinik, eine diskreten Privatpraxis, die auf die Behandlung von Langzeiterkrankungen spezialisiert war.

»Zweifelst du auch an mir?«, wollte Harold mit brüchiger Stimme wissen.

Jackie seufzte. Es war schwer, mit ihm in diesem Zustand umzugehen, wenn er so angespannt und abwehrend war. Sie hatte das Gefühl, den fröhlichen, bombastischen Onkel, den sie liebte, verloren zu haben, und hoffte, dass er bald zu ihr zurückkehren würde. Wenn sie ihm die Antwort geben würde, die er hören wollte, nämlich dass sie volles Vertrauen in ihn hatte und er es immer noch mit der Welt aufnehmen konnte, hätte sie ihn vielleicht zurückbekommen, aber diese Antwort wäre nicht ehrlich.

»Schulz hat dich schon einmal geschlagen. Sie könnte dich wieder besiegen. Ich werde nicht so tun, als könnte das nicht der Fall sein, aber ich wollte dich auch nicht außen vor lassen.«

»Wenn du so wenig Vertrauen in meine Fähigkeit hast, sie zu besiegen, warum hast du dann nicht mehr Silbergreifen mitgebracht?«

»Weil ich keine Aufmerksamkeit erregen will und weil ich glaube, dass sie allein kommen wird. Schulz ist stolz, genau wie du, und ich weiß, dass du den Leuten nicht gerne von deinen gesundheitlichen Problemen erzählst.«

»Ich habe keine gesundheitlichen Probleme.«

»Erzähl das mal deiner Leber. Egal, ich verlasse mich darauf, dass Schulz die Sache vor ihren Kameraden geheim halten will. Das bedeutet, sie kommt allein und das wiederum heißt, dass wir eine Chance haben, sie auszuschalten, ohne unsere Anwesenheit durch eine große Menge Silbergreifen preiszugeben.«

»Eine Menge, die mich als ehemaligen Agenten im Ruhestand, ausgeschlossen hätte.«

Jackie nippte an ihrem Kaffee. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

Ihr Onkel sah sie schließlich an. »Danke, Jack-Jack.«

Die Hintertür öffnete sich und Twylan kletterte auf den Rücksitz.

»Sie ist da«, verkündete sie. »Sie ist gerade aus dem Büro des Arztes zum Empfang gegangen.«

»Dann wird es Zeit.« Jackie stellte ihren Kaffee beiseite und vergewisserte sich, dass ihr Zauberstab griffbereit in ihrer Tasche lag. »Sind alle bereit?«

»Vielleicht, aber …«

»Was ist los, Twylan?«

»Die Fußbrigade, wir haben diese Ritter kennengelernt. Wir haben mit ihnen zusammen Monster gejagt. Sie scheinen gute Leute zu sein. Müssen wir ihre Anführerin verhaften?«

»Selbst die schlimmsten Menschen können, wenn nötig, gut erscheinen. Denk daran, dass sie Diebe sind, die versuchen, Schätze zu stehlen und dafür Magie einsetzen. Es ist unsere Aufgabe, das zu verhindern.«

»Ich denke schon.«

Sie stiegen aus dem Auto. Twylan und Jackie näherten sich der Tür der Klinik, während Harold in eine ruhige Seitenstraße einbog.

Die Tür der Klinik öffnete sich und Schulz kam heraus. Sie sah Jackie und griff nach ihrem auf ihrem Rücken befestigten Zauberstab, der unter ihrem T-Shirt versteckt war. »Ich kenne Sie. Sie gehören zu den Silbergreifen.«

»Ich bin nicht allein.« Jackie nickte Twylan zu, die sich bewegte, um Schulz in die Zange zu nehmen.

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Der Krebs. Falls es Sie interessiert, es tut mir wirklich leid.«

Schulz zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich für eine Jagd entschieden, die mich in die Umgebung von Tschernobyl geführt hat. Ich akzeptiere die Konsequenzen.«

»Wie gesagt, es tut mir leid, aber das wird mich nicht davon abhalten, Sie zur Strecke zu bringen, wenn es sein muss.«

»Sie wollen an einem Ort der Heilung gegen mich kämpfen? Haben Sie keine Ehre?«

»In meinem Job geht es nicht um Ehre, aber ich würde trotzdem gerne einen Kampf hier vermeiden, falls Zivilisten vorbeikommen.« Jackie nickte in Richtung der Seitenstraße. »Gehen wir zu einer ruhigeren Stelle. Dann können Sie sich der Verhaftung so lange widersetzen, wie es die Ehre verlangt.«

Mit erhobenem Haupt ging Schulz zur Straße, zu der Jackie gedeutet hatte. Jackie und Twylan folgten ihr. Es war eine ruhige Gegend, kaum mehr als eine kleine Gasse zwischen Geschäften und Büros, ihr einziger Zeuge war eine Ratte, die im Müll wühlte. Onkel Harold stand in der Mitte der Straße, den Zauberstab in der Hand.

»Kowal.« Schulz zog ihren Zauberstab. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie dahinterstecken.«

»Tue ich nicht«, sagte Harold. »Meine Nichte, Agentin 782, Jackie Kowal. Ich bin sehr stolz auf sie. Meine Fähigkeiten mögen nachlassen, aber sie wird die stolze Tradition unserer Familie fortsetzen, Magier vor Gericht zu bringen. Magier wie Sie.«

»Nennen Sie es Gerechtigkeit, wenn Sie mich in einer Gasse vor einer Krebsklinik in die Falle locken?«

»Glauben Sie, es ist ehrenhaft, Museen auszurauben?«

»Wenn sie haben, was uns gehört, ja.«

»Dann haben Sie und ich eine sehr unterschiedliche Auffassung von Ehre.« Onkel Harold hob seinen Zauberstab. »Sollen wir?«

Schulz schaute über ihre Schulter. »Drei gegen einen. Das scheint kaum fair zu sein.«

Onkel Harold warf Jackie einen flehenden Blick zu, und sie spürte eine Traurigkeit, der sie nicht widerstehen konnte. Dies war der Höhepunkt seiner Geschichte, das Ende seiner langen Geschichte mit ihm und Schulz. Es wäre grausam, ihm diesen Moment zu rauben, egal was der gesunde Menschenverstand oder die Vorschriften der Silbergreifen sagten. Vielleicht würde sich dies als ein weiterer Fehler für das Verbesserungsprojekt herausstellen, aber sie musste es ihm zuliebe riskieren.

»Gut«, erwiderte sie. »Duelliert euch. Twylan und ich werden hier warten, egal wer gewinnt.«

Schulz bewegte sich, ein Bein ging nach vorn, um ihr Gleichgewicht zu finden. Die Spitze ihres Dolchstabs glänzte, als sie ihn auf Onkel Harold richtete. Auch er bewegte sich und seine Kampfhaltung erinnerte Jackie daran, dass er einmal jung, vital und bereit war, es mit der Welt aufzunehmen.

Dann blitzten ihre Zauberstäbe auf, und das Duell begann.

Die ersten Zaubersprüche prallten mitten auf der Straße aufeinander, Blitze aus Licht und Kraft, die sich gegenseitig aufhoben. Schulz war schneller und feuerte einen zweiten, der Harolds Fuß mit Kleber umhüllte und ihn an Ort und Stelle festklebte. Er versuchte nicht, sich zu befreien, obwohl Schulz immer weiter vorrückte, um an ihm vorbeizukommen, während er feststeckte. Stattdessen konterte er und schleuderte einen Müllcontainer mit einem Schwebezauber auf sie. Schulz sprang, aber nicht hoch genug, und der Müllcontainer schlug ihr die Beine weg. Sie fiel, rollte sich ab und kam wieder auf die Beine, als Harold den Kleber mit einem Wasserzauber entfernte.

Harolds Hosenbein triefte, als er sich noch einmal zu Schulz drehte. Eine Bananenschale, die aus dem Müllcontainer geschleudert worden war, als er gegen die Wand prallte, hing an ihrer Schulter. Sie kümmerten sich nicht um diese kleinen Demütigungen. Sie konzentrierten sich zu sehr auf den Kampf.

Schulz murmelte und bewegte ihren Zauberstab. Drei Zaubersprüche schossen in schneller Folge aus ihm heraus, und Harold konterte jeden einzelnen so schnell, dass Jackie nicht einmal sah, um welche Zauber es sich handelte. Schulz' Zauberwirbel hatte Harold in die Defensive gedrängt und er wich zurück, indem er Schilde und Gegenzauber aufbaute, um alles abzuwehren, was sie ihm entgegenschickte. Innerhalb von Sekunden drückte er sich gegen die Wand und war in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, während Schulz von links und rechts Magie auf ihn schleuderte und ihn zwang, darauf zu reagieren.

Jackie konnte sehen, wie ihr Onkel müde wurde, seine Hand zitterte und seine Zaubersprüche schwächer wurden. Sie drückte ihren Zauberstab fest an sich. Sie wollte ihm unbedingt helfen, aber sie hatte ihm sein Duell versprochen. Wie würde er sich fühlen, wenn sie jetzt einsprang, um ihn zu beschützen?

Schulz sah seine Schwäche auch. Sie grinste, als sie näher kam, der Zauberstab blitzte von einer Seite zur anderen und seine tödliche Spitze kam Harold immer näher. Ihre Krankheit bremste sie nicht. Sie war so wild und entschlossen wie eh und je.

Plötzlich fiel Harold zu Boden. Jackie hatte nicht gesehen, dass ihn ein Zauber getroffen hatte, und für einen Schreckensmoment dachte sie, dass er einen Herzinfarkt erlitten haben könnte, weil sein Körper unter dem Druck des Kampfes aufgegeben hatte.

Aber er fiel nicht auf den Boden. Stattdessen rollte er sich in einem Moment überraschender sportlicher Anmut ab, ein Moment aus seiner verlorenen Jugend. Als er sich unter Schulz Arm bewegte, blitzte Magie aus seinem Zauberstab.

»Stupefacio!«

Schulz taumelte betäubt über die Straße. Harold sprang mit schmerzverzerrter Miene auf, als sein kaputtes Knie fast unter ihm nachgab, aber er hielt sich auf den Beinen. Er schlug ihr den Zauberstab aus der Hand, richtete seinen auf ihren Kopf und wartete, bis sie wieder zu sich kam.

Mit einem Blinzeln und einem Kopfschütteln war Schulz wieder bei sich. Sie starrte auf ihre leere Hand, auf den Zauberstab, der in ihre Richtung zeigte, und auf Harold Kowal, der nach Luft rang. Er war vielleicht nicht mehr der Mann, an den sie sich erinnerte, aber er war immer noch ein tödlicher Gegner.

»Gut gekämpft.« Sie hob ihre Hände. »Was jetzt?«

»Jetzt nehmen wir Sie in Gewahrsam«, erklärte Jackie. »Und Sie sagen uns, wo wir den Rest der Ritter der Hinterlande finden können.«

»Ich werde meine Kameraden niemals verraten. Meine Zeit mag vorbei sein, aber ihr Ruhm liegt noch vor ihnen.«

»Vielleicht«, meinte Harold. »Oder vielleicht schafft die neue Generation der Silbergreifen, was ich nicht geschafft habe, und macht Ihren Orden fertig. Was denken Sie, Schulz, wird sich die Geschichte wiederholen oder wird es eine Veränderung geben?«

Sie sah Jackie und Twylan an und zuckte dann traurig mit den Schultern.

»Es ist nicht meine Aufgabe, das zu sagen. Diese Geschichte schreiben jetzt andere.«
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Da ist es.« Leontin deutete auf den Gullydeckel über ihren Köpfen. »Der dem Museum am nächsten gelegene Tunnelausgang.«

Maria drückte seine Hand. »Ich danke dir. Ich weiß, es war keine leichte Entscheidung.«

Leontin schaute zu den anderen Rittern der Hinterlande, deren Gesichter vom sanften Schein ihrer Zaubersprüche beleuchtet wurden.

»Ich mag Lucy und die Silbergreifen«, sagte er. »Ich mag euch auch. Ihr habt uns geholfen, die Spindler zu jagen und unser Zuhause wieder sicherer zu machen. Das war ich euch schuldig.«

Er eilte in der Dunkelheit davon und ließ die Ritter allein zurück.

»Sind Sie sich sicher?«, fragte einer Ritter. »Wir haben Klara und Oskar verloren. Vielleicht sollten wir nach Hause zurückkehren, die Krone vergessen und wieder in den Wäldern Monster jagen.«

»Nein!«, schnauzte Maria. »Kanzlerin Schulz hat ihre Freiheit geopfert, damit wir es bis hierher schaffen. Und Oskar auch. Wollen Sie sie entehren, indem Sie Ihren Auftrag aufgeben?«

»Nein, aber …«

»Es gibt kein ›aber‹. Die Großmeisterkrone gehörte früher dem Orden. Sie wird wieder uns gehören, und wenn wir sie zurückerobern, werden wir unseren Mut und unsere Stärke beweisen. Denken Sie an Ihren Schwur.«

»Vertreibt die Dunkelheit«, skandierten die Ritter unisono. »Verbreitet das Licht. Jagt die Ungeheuer. Für die Herrlichkeit Gottes und für eine bessere Welt.«

Mehrere von ihnen bekreuzigten sich oder berührten die Kruzifixe, die sie unter ihrer Kampfmontur trugen. Alle hatten einen entschlossenen Blick.

»Für eine bessere Welt«, wiederholte Maria. »Verwirklichen wir sie.«

Sie zog einen kleinen Laptop aus ihrer Tasche, öffnete ihn und drückte eine Taste.

»Das war’s«, erklärte sie. »Der Bot-Angriff auf die Systeme der Sicherheitsfirma ist gestartet. Sie werden stundenlang damit beschäftigt, abgelenkt und unsicher sein und nicht reagieren können, wenn sie bemerken, was wir hier tun. Kennen Sie alle Ihre Aufgaben?« Die Ritter nickten. »Dann legen wir los.«

Sie legte den Computer beiseite und öffnete den Gullydeckel, dann kletterte sie auf die Straße. Die anderen Ritter folgten ihr, wobei ihre dunkelgraue Kleidung half, sie in der Dunkelheit zu verbergen. Es war schon nach zwei Uhr morgens, die Stadt war so ruhig wie sonst nie. Unbemerkt eilten sie über die Straße zum Eingang des Los Angeles County Museum of Art.

Einige der Ritter rannten den anderen voraus. Sie blieben nicht stehen, als sie das Gebäude erreichten, sondern hielten ihren Schwung aufrecht und nutzten eine Mischung aus Magie und Akrobatik, um die Wände hochzuklettern. Sie schnappten sich die Überwachungskameras, zogen Drähte an der Rückseite heraus und stülpten schwarze Baumwollhauben über die Linsen, um sicherzustellen, dass das, was folgte, unbeobachtet blieb. Andere standen mit Plänen für die Sicherheitssysteme des Gebäudes in der Hand, wedelten mit ihren Zauberstäben über die Diagramme und schickten magische Klingen, um die Drähte der Alarmanlagen im Museumsgebäude zu durchtrennen oder zumindest an den Stellen zu kappen, an denen die Kabel verlaufen sollten.

Das war das größte Risiko an Marias Plan: Veränderung. Wenn die Anlagen zu sehr von dem ursprünglichen Entwurf der Sicherheitssysteme abwichen, waren die Blaupausen, nach denen sich die Ritter richteten, nutzlos. Statt kritische Drähte zu durchtrennen, durchschnitten sie leere Luft und ließen die Drähte intakt. Sie hatte Vorkehrungen getroffen, wie zum Beispiel die Ablenkung der Sicherheitsfirma, falls etwas schiefgehen sollte, aber wenn die Geschichte sie etwas gelehrt hatte, dann, dass man nie auf alles vorbereitet war.

Als sie sich den Türen des Museums näherte, winkte sie mit ihrem Zauberstab. »Recludo.«

Trotz allem erwartete sie fast, dass ein Alarm ertönen und Lichter aufleuchten würden, aber das geschah nicht. Die Schlösser klickten und sie stieß die Tür auf.

»Hey!« Ein überrascht aussehender Wachmann eilte mit einer Taschenlampe in der einen und einem Funkgerät in der anderen Hand einen Korridor entlang auf sie zu. »Was machen Sie denn hier?«

»Dormio.« Maria schwenkte ihren Zauberstab, und der Wachmann fiel zu Boden. Er begann fast augenblicklich zu schnarchen. »Schafft ihn aus dem Weg.«

Zwei Ritter packten den schlafenden Wachmann und trugen ihn für sein langes Nickerchen in eine Toilettenkabine. Er würde verwirrt, aber unverletzt aufwachen und sich nicht erklären können, wie er den Überfall auf das Museum verschlafen hatte. Vielleicht verlor er deswegen auch seinen Job, aber darüber machte sich Maria keine großen Gedanken. Es stand Wichtigeres auf dem Spiel.

Die Ritter verteilten sich im Museum, deaktivierten die Sicherheitssysteme und sicherten die Eingänge. Sie bewegten sich wie eine militärische Einheit, gaben sich Deckung und benutzten Handzeichen, um ihre Absichten lautlos zu kommunizieren. Auch wenn der Orden seine Wurzeln in der mittelalterlichen Kriegsführung hatte, hatten sie auch moderne Kampfmethoden gelernt. Die Zeit war nicht stehen geblieben, und die Ritter der Hinterlande auch nicht.

Maria nahm zwei Ritter mit und machte sich auf den Weg zu der Halle, in der der Schatz von Trakai ausgestellt war. Der Weg war ihr vertraut, so wie es sein sollte. Tagelang hatte sie sich eingelesen, Materialien über das Museum studiert und war wie eine Touristin herumgelaufen, um sich auf diesen Moment vorzubereiten. Die Hälfte eines jeden Sieges war guter Vorbereitung zu verdanken, und sie hatte hart gearbeitet, um sicherzustellen, dass sie gewannen.

Der uniformierte Wachmann war nicht die einzige Person im Gebäude. Als Maria und ihre Kameraden zum Ausstellungssaal des Schatzes schlichen, sahen sie zwei Zauberer in der Tür stehen, die sich flüsternd über ein Handydisplay gebeugt unterhielten. Einer von ihnen lachte, während er auf etwas zeigte, und der andere schüttelte den Kopf. Dann sah er auf und erblickte Maria.

»Hey, was machen Sie …«

»Stupefacio!« Der Zauberspruch schoss aus Marias Zauberstab und einer der Zauberer fiel.

Der andere, in Shorts und einem ausgebeulten T-Shirt, zückte seinen Zauberstab und konterte die Zaubersprüche der Ritter. Mit dem Handy in der Hand ging er zurück in die Halle und tippte hektisch mit dem Daumen auf den Bildschirm.

»Komm schon, komm schon, komm schon«, murmelte er, während sein Zauberstab hin und her schwang und die Zaubersprüche der Ritter abwehrte, bevor sie ihn trafen.

Maria stürmte heran und packte den Mann an der Taille. Sie rammte ihm die Schulter in den Bauch, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Sein Handy rutschte auf dem Boden in die eine Richtung, sein Zauberstab in die andere. Er schlug nach Maria, aber es war ein kläglicher Versuch. Sie fing seine Faust ab, drehte seinen Arm nach hinten und versetzte ihm einen Schlag, der ihn bewusstlos machte.

»Das Handy«, schnauzte sie.

Einer der anderen Ritter hatte es bereits. »Er hat versucht, das Hauptquartier der Silbergreifen anzurufen.«

»Ist er durchgekommen?«

»Nein. Der Empfang hier drinnen ist schlecht. Er hat nur versucht, eine Verbindung zu bekommen.«

Maria musste fast lachen. Wie oft hatte sie schon über schlechten Empfang gejammert, und jetzt war er ihr zu Hilfe gekommen. Sie rollte den Silbergreifen herum, fesselte seine Hände mit Kabelbindern und schleppte ihn dann in eine Ecke des Saals. Das war eine lausige Art, einen tapferen Gegner zu behandeln und eine noch schlechtere, einen wichtigen Gefangenen zu sichern, aber sie waren nicht hier, um Gefangene zu machen. Alles, was zählte, war die Krone.

Sie stand auf einem Sockel in der Mitte des Raumes. Die Kuratoren des Museums wussten zwar, dass sie schön und wertvoll war, aber sie waren sich ihrer Bedeutung nicht bewusst. Sie behandelten sie nicht ehrfürchtiger als den Rest des Schatzes und stellten sie auf dieselben Sockel wie Kruzifixe, Schalen und Kerzenleuchter, als wären sie durch ihr Alter gleichwertig. Dies war jedoch die Krone des Großmeisters, mit der ein wahrer Großmeister der Hinterlande gekrönt wurde. Ohne die Krone waren die Ritter geschwächt, aber bald würden sie zu ihrer wahren Macht zurückkehren, und Maria führte sie zu diesem Ziel.

Das Licht, das auf den Edelsteinen der Krone schimmerte, zog sie an, und sie war versucht, sie einfach an sich zu reißen. Aber sie wusste, dass sie das nicht durfte. Ihre Gegner hatten gezeigt, dass sie gerissene und begabte Magieanwender waren.

»Revelare.« Sie schwenkte ihren Zauberstab und magische Partikel schwebten wie glühender Staub durch den Raum. Sie hingen überall dort, wo es Zauber oder Schutzzauber gab, und enthüllten die Verteidigungsanlagen, die die Silbergreifen errichtet hatten.

Während die anderen an den Eingängen Wache hielten, bahnte sich Maria ihren Weg durch den Saal und wich magischen Fallen und Alarmen aus. Als sie sich dem Podest näherte, gab es Zauber, die sie nicht umgehen konnte. Sie löste sie vorsichtig mit ihrem Zauberstab, indem sie einen Magiestrang nach dem anderen aufhob. Wer wusste schon, welche weiteren Zaubersprüche die Silbergreifen an diese gebunden hatten? Es war nicht der richtige Zeitpunkt für rohe Gewalt.

Stück für Stück löste sich der erste Alarmzauber auf. Maria trat durch die Lücke und untersuchte den nächsten Spruch.

»Zeit?«, erkundigte sie sich.

»Zehn nach drei«, antwortete einer der Ritter.

Es dauerte zu lange. Sie mussten hier weg sein, bevor die Stadt erwachte. Marias Herz raste, aber sie blieb ruhig, als sie begann, die Zauber zu zerlegen. Tatsächlich fand sie schnell einen versteckten Strang, der eine Gefrierzauberfalle ausgelöst hätte, wenn sie ihn mit einem einfachen Gegenzauber durchbrochen hätte. Hier war ein weiterer Zauber, der ausgerechnet mit einem elektronischen Alarm verbunden war. Wer auch immer dies kreiert hatte, war ein Meister in der Kombination von Magie und Technik. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Raffinesse zu bewundern. Sie löste den Zauber, durchtrennte die Drähte des Alarms und schaffte es schließlich bis zum Sockel.

Sie war nur noch wenige Zentimeter von der Krone entfernt, so nah, dass das Licht, das sich in den Juwelen brach, ihre Wangen rot wie Blutstropfen färbte. Sie konnte sie noch nicht nehmen. Ein weiterer Zauber fesselte sie an den Sockel. Die unvermeidliche Falle, ein Klassiker, dem niemand widerstehen konnte: die Gewichtsfalle aus Jäger des verlorenen Schatzes.

Maria löste einen Beutel von ihrem Gürtel. Es war nicht nötig, das Gewicht zu testen und anzupassen, wie es Indiana Jones getan hatte. Die Ritter wussten alles über die Krone und hatten den Beutel so vorbereitet, dass er der Krone grammgenau entsprach.

Sie legte eine Hand auf die Krone und hielt den Beutel daneben. Dann schob sie mit einer einzigen geschickten Bewegung die Krone vom Sockel und den Beutel an ihre Stelle.

Einen Augenblick lang schien die ganze Welt den Atem anzuhalten. Aber es wurde kein Alarm ausgelöst, keine Steinkugeln, die von der Decke fielen. Sie hatte ihren Preis.

Sie bewegte sich immer noch vorsichtig, um der restlichen Magie auszuweichen, und entfernte sich vom Schatz von Trakai. Am Eingang zum Ausstellungssaal hielt sie die Krone hoch. Ihre Macht war unverkennbar, sowohl die Magie, die in ihren Händen pochte, als auch das Gefühl der Autorität, das diese repräsentierte. Sie könnte sie jetzt aufsetzen und ihren Platz als Großmeisterin einnehmen. Wer sollte es denn sonst werden, jetzt, wo Schulz und von Konigsberg nicht mehr verfügbar waren? Die Krone flüsterte ihr zu und forderte sie auf, den Moment zu nutzen.

Nein. Es stand ihr nicht zu, zu entscheiden, wer die Führung übernahm. Vielleicht würde der Orden sie wählen, aber eine so historische Entscheidung sollte nicht von einer einzigen Frau getroffen werden.

Mit zitternden Händen schob sie die Krone in ihren Rucksack und zog den Reißverschluss zu.

»Zeit zu verschwinden.«

Bevor sie sich bewegen konnte, stürmte eine der anderen Ritterinnen den Korridor hinunter, ihren Zauberstab in der Hand.

»Die Greifen«, rief sie. »Die Silbergreifen sind hier!«
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Lucy tauchte aus einem Portal vor dem Museum auf und rannte auf die Türen zu. Jackie, Kelly und Twylan waren bei ihr. Andere Silbergreifen sollten aus den Portalen an den anderen Ausgängen des Museums und auf dem Dach ankommen, um den Rittern die Fluchtwege abzuschneiden. Sie hoffte, dass sie nicht zu spät waren.

Es war fünfzehn Minuten her, dass Jim sich mit seinem stündlichen Update bei ihnen hätte melden sollen. Es hatte fünfzehn Minuten gedauert, bis die diensthabenden Silbergreifen sie erreicht hatten, bis die Anrufe an die anderen im Team rausgegangen waren, bis alle aufgewacht waren, ihre Hosen gefunden, ihre Zauberstäbe geschnappt hatten und hierhergekommen waren. War eine Viertelstunde zu lang? Waren die Ritter schon geflohen und hatten die Krone mitgenommen?

Als sie auf die Museumstüren zustürmten, sah sie die Antwort: ein Zauberer und eine Hexe, beide in weiter, dunkler Kleidung und mit dolchförmigen Zauberstäben in den Händen. Es war noch nicht vorbei.

»Refrigero!«, rief der Zauberer, und ein eisiger Luftstoß schoss auf die Silbergreifen zu.

»Contego!« Lucy wirkte einen magischen Schild um sich und ihre Kollegen. Der Gefrierzauber zerbarst an ihrer Barriere, und sie rannten weiter.

Kelly und Jackie wirkten ebenfalls Zaubersprüche. Die Ritter konterten und hielten die Stellung, indem sie im Eingang des Museums warteten und die Lücke in einen Engpass verwandelten. Von drinnen kamen immer mehr Ritter dazu, aber auch immer mehr Silbergreifen trafen ein.

Als sie die offenen Türen erreichten, ließ Lucy ihren Schild fallen und stürzte sich auf einen der Ritter. Die beiden rangen, schubsten sich durch den Korridor und versuchten, den jeweils anderen auf den Boden zu drücken. Lucy wollte ihren Zauberstab so drehen, um ihn auf den Körper ihres Gegners zu richten, aber er packte ihren Arm und drückte sie mit dem Gesicht nach unten auf den Boden.

»Für die Herrlichkeit…!«

Jackie rempelte in ihn hinein und schleuderte ihn über den polierten Boden. Noch während er sich von diesem Zusammenstoß erholte, hob er seinen Zauberstab und wirkte einen Klebezauber, der Jackie an Ort und Stelle festhielt.

»Überlass das uns«, wies Jackie sie an. »Sieh zu, dass die Krone sicher ist.«

Lucy rappelte sich auf und rannte den Korridor hinunter. Vor ihr, am Eingang zum Saal des Schatzes, standen drei der Ritter, zwei Zauberer und die spanische Hexe Maria.

»Bevor er sich kann retten, wickle ihn in Ketten«, skandierte Lucy.

Ketten schossen aus dem Ende ihres Zauberstabs, trafen einen der Zauberer und wickelten sich um ihn. Bevor Lucy die Fesseln fester fixieren konnte, schleuderten die anderen Zaubersprüche auf sie und sie musste zur Seite springen, um ihnen auszuweichen. Sie erzeugte einen Schild, und es entstanden Lichtblitze, als weitere Zaubersprüche wirkungslos dagegen prallten. Ihr Schild war stark, aber das galt auch für die Magie der Ritter, und sie konnte sehen, wie ihr Schild bereits zu bröckeln begann.

Jemand anderes schleuderte einen Zauber an Lucy vorbei, und der zweite Zauberer knallte rückwärts gegen die Wand.

»Twylan?«, rief Maria fragend. »Was machst du denn hier?«

»Ihr sagtet, ihr seid Monsterjäger«, antwortete Twylan enttäuscht, »keine Diebe.«

»Ist es Diebstahl, das zurückzuholen, was uns gehört?«, warf Maria ein. »Was uns gestohlen wurde?« Sie hielt ihren Rucksack hoch, und die Spitzen der Krone drückten gegen den synthetischen Stoff. »Sie gehört nicht in ein Museum.«

Sie schwenkte ihren Zauberstab und wirkte einen Zauberspruch. Twylan wehrte einen Gefrierbolzen ab, aber ein anderer traf sie an der Schulter, wirbelte sie herum und ihr Zauberstabarm gefror.

Lucy griff an und schleuderte Zaubersprüche vor sich her. Marias Zauberstab tanzte durch die Luft, so schnell und zielsicher wie die Klinge eines Fechters, und ihre Gegenzauber hielten jeden Angriff auf, sobald er kam. Die Luft strotzte vor magischer Kraft.

Lucy stürzte sich auf Maria, um sie zu Boden zu bringen, so wie sie den Zauberer am Eingang zu Boden gerissen hatte. Maria drehte sich, als Lucy zuschlug, streckte ein Bein aus, um sie stolpern zu lassen, und schubste sie, um sicherzugehen, dass sie zu Boden ging. Lucy stürzte an der Ritterin vorbei, aber als sie fiel, griff sie nach dem Riemen des Rucksacks und riss ihn ihr aus den Händen. Der Rucksack schlitterte über den Boden der Galerie und zwischen den Sockeln hindurch und löste dabei magische Fallen aus. Frost-, Betäubungs- und Schlafzauber sausten durch die Luft, während Lichter aufblitzten und ein Alarm ertönte.

Maria rannte hinter dem Rucksack her. Sie versuchte, Lucy im Vorbeigehen zu treten, aber Lucy schnappte sich ihren Fuß, Maria fiel und rutschte über den Boden. Ihr Schwung trug sie durch einen der Schutzzauber. Ein Zauber verfehlte sie nur um Zentimeter und ließ die Stelle, an der eben noch ihre Hüfte gewesen war, gefrieren. Sie prallte gegen einen der Sockel. Ein mittelalterlicher Kerzenständer wackelte, fiel dann herunter und löste weitere Zauber aus, als er mit einem lauten Klirren auf dem Boden aufschlug.

Lucy stand wieder auf und rannte der Tasche hinterher. Die Kakofonie der Alarme wuchs und Zaubersprüche flogen auf sie zu, als sie durch die Absperrungen rannte, aber sie wehrte sie mit einem Schwall ihrer Magie ab und griff nach dem Rucksack.

»Refrigero!« Maria hatte sich auf ein Knie hochgedrückt, den Zauberstab erhoben. Lucy versuchte, den Zauber zu kontern, aber sie war eine Hundertstelsekunde zu langsam. Das Eis hielt sie fest und ließ sie erstarren.

Maria stolperte hinüber, rieb sich mit einer Hand den Hinterkopf und schnappte sich den Rucksack, nur Zentimeter von Lucys erstarrten Fingern entfernt. Lucy konnte nur zusehen, was die andere Frau tat.

»Nun, ist das nicht eine verflucht seltsame Sache?« Ellis’ Stimme hallte durch den Raum, sein Südstaatenakzent hob sich vom schrillen Klang der Alarmanlage ab. »Ich schwöre, ich sehe dich jetzt öfter als damals, als wir noch verheiratet waren.«

Maria erstarrte und drehte sich zu ihm um. Er stand in der Tür, den Zauberstab im Anschlag. Er war früh aus dem Bett geholt worden und trug ausnahmsweise keine Krawatte zu seinem Anzug.

»Du musst einfach immer wieder beweisen, dass du besser bist, nicht wahr?«, maulte Maria.

»Vielleicht liegt das daran, dass ich es bin.«

»Und du hast dich gefragt, warum unsere Ehe nicht funktioniert hat.«

Sie spuckte einen Zauberspruch aus, ein Wirbelwind formte sich vor ihr und rollte dann auf Ellis zu. Seine Ausläufer erfassten seine Jacke, die um ihn herum flatterte und ihn zurückdrängte, bevor der Wind ihn von den Füßen reißen konnte. Maria folgte dem Wind, der durch die Türen und den Korridor hinausfuhr und auf seinem Weg zum Museumsausgang Gemälde von den Wänden riss.

Beim Schatz stemmte sich Lucy gegen das Eis, das sie festhielt. Es war, als würde sie versuchen, sich durch eine Ziegelmauer zu drücken, aber sie machte weiter, fest entschlossen, sich zu befreien. Es ertönte ein Knacken, als sich ein Riss bei einem ihrer Finger ausbreitete, dann ein Klirren, als ein Stück Eis auf den Boden fiel. Es folgte ein weiteres und noch eines, bis sie ihre Finger um ihren Zauberstab legen konnte.

»Calor«, flüsterte sie durch gefrorene Lippen und klappernde Zähne.

Wärme breitete sich in ihrer Hand aus und dehnte sich weiter aus. Das Eis begann zu schmelzen und tropfte von ihren Fingern, ihrer Hand, ihrem Arm und von ihrem Körper, während sie sich erwärmte. Sie spannte ihre Beinmuskeln an und es fielen Eisbrocken ab. Tropfnass, aber nicht mehr gefroren, eilte sie aus der Tür und folgte Maria.

Der Wirbelwind hatte die Silbergreifen zurückgedrängt, aus dem Museum hinaus auf die Straße. Jetzt schwebte er im Eingangsbereich, rüttelte an den Fenstern und warf den Inhalt eines Mülleimers umher. Hinter ihm befestigte Maria ihren Rucksack, bereit, sich in Sicherheit zu bringen.

»Netter Versuch«, meinte Lucy, »aber es ist noch nicht vorbei.«

»Madre de Dios.« Maria schüttelte den Kopf. »Geben Sie denn nie auf?«

»Tun Sie es?«

»Niemals.«

»Sieht so aus, als müssten wir es ausfechten.«

»Sieht so aus.«

Marias Zauberstab zuckte. Bevor etwas auf sie zukam, startete Lucy einen Gegenzauber. Magie schoss zwischen ihnen hin und her, während jede Hexe versuchte, die Verteidigung der anderen zu durchbrechen und sich einen kleinen Vorteil zu verschaffen. Der magische Wind wehte und ihre Haare flogen, während sich die Luft mit dem Duft der Magie füllte.

»Damit kommen Sie nicht durch!«, schrie Lucy, um über den aufkommenden Wind und die Alarme, die immer noch in dem nahen Ausstellungssaal tönten, gehört zu werden.

»Sie werden mich niemals aufhalten.«

Ein weiterer Blitz, mehr Magie verflüchtigte sich. Schweißperlen standen auf ihren Stirnen, als sie nach einem Vorteil suchten.

Twylan trat aus einem Korridor heraus. Magie floss in Blitzen aus ihren Augen.

»Stopp«, rief sie. »Bitte, alle beide!«

Keiner konnte aufhören, solange der andere noch stand. Die Magie flog weiter, abgewehrte Zaubersprüche froren die Wände ein und verbrannten sie.

»Ich meine es ernst!« Twylan hob ihre Hände. Zusammen mit ihren Worten strömte Magie aus ihr. Lucy spürte ein Ziehen. Dann wurde ihr der Zauberstab aus der Hand gerissen. Im selben Moment flog Marias Zauberstab aus ihren Fingern. Sie flogen in Twylans Hände, und das Mädchen sank auf die Knie, erschöpft von der Anstrengung, die Verteidigung so mächtiger Frauen zu durchbrechen.

»Es muss nicht so sein«, erklärte Twylan. »Ihr wollt beide eine bessere Welt schaffen. Könnt ihr das nicht gemeinsam tun?«

»Die Krone gehört uns.« Maria umklammerte fest ihren Rucksack. »Wir müssen einen Großmeister krönen, um die Macht, die wir verloren haben, wiederzuerlangen.«

Durch den Wind und die Fenster sah Lucy, wie sich Silbergreifen und Ritter gegenseitig bekämpften und keiner gewann die Oberhand. Twylan hatte recht. Es musste einen besseren Weg geben.

»Und wenn Sie sich die Krone leihen könnten?«, fragte Lucy. »Um einen neuen Großmeister zu krönen?«

»Warum sollten wir etwas leihen, das uns gehört?«

»Vergessen Sie, in wessen Besitz sich die Krone befindet. Sie möchten eine Krönung. Andere wollen dieses erstaunliche Kunstwerk sehen. Wie wäre es, wenn beides möglich wäre? Wie wäre es, wenn Sie Ihre Krönung bekommen und die Krone weiterhin ausgestellt wird?«

»Das ist keine einmalige Sache. Wir werden weitere Zeremonien abhalten und andere Großmeister krönen.«

»Dann werden wir auch das arrangieren. Sie geben es auf, die Krone stehlen zu wollen, und im Gegenzug bekommen Sie Zugang zu ihr, wann immer Sie Zugang benötigen, arrangiert von den Silbergreifern. Was meinen Sie?«

»Das war kein Diebstahl!«

»Aber ist dieser Kampf sinnvoll? Ist es er ehrenhaft?«

Maria sah, wie die edlen Ritter gegen die Kräfte der magischen Ordnung kämpften, zwei Gruppen, die beide geschworen hatten, die Welt zu schützen, und die sie durch ihren Kampf gegeneinander nur noch gefährlicher machten. Sie dachte an die Monster in den Wäldern Europas und in den Tunneln unter der Stadt, an die menschlichen Ungeheuer, die sich an den Unschuldigen vergriffen. Sie dachte an all die anderen Aufgaben, die die Ritter außen vor gelassen hatten, um nach Los Angeles zu kommen.

Sie griff in ihren Rucksack, zog die Krone heraus und hielt sie hoch. Die Edelsteine loderten wie ein Waldbrand, ihre Kraft drohte alles andere zu verbrennen. Sie spürte erneut die Versuchung der Macht, sich selbst die Krone aufzusetzen, ihre Magie anzuzapfen und sich den Weg freizukämpfen.

»Für die Herrlichkeit Gottes«, sagte sie, »und für eine bessere Welt.« Sie legte die Krone auf den Boden. »Reden wir.«


Kapitel 44

Die Uhren schlugen Mitternacht, die mächtigste Zeit für Magie. Im eilig reparierten Los Angeles County Museum of Art hatten sich die mächtigsten Magier der Stadt versammelt. Anführer der verschiedenen magischen Stämme vor Ort, Geschäftsführer von Unternehmen, die nicht nur durch Technologie florieren, gelehrte Hexen und Zauberer von den örtlichen Universitäten und natürlich eine Abordnung der Silbergreifen, angeführt von einem ihrer ehrwürdigen Ältesten, Director Harold Kowal. Die Mächtigen aus Südkalifornien standen am Rand des Saales, mit Champagnerflöten in der Hand, unterhielten sich leise und genossen die Erfrischungen, die von Gnomen in Smokings serviert wurden.

»Ich bin nicht die Einzige, die sich hier fehl am Platz fühlt, oder?« Jackie richtete den Saum ihres Rocks zum zehnten Mal.

»Definitiv nicht«, stimmte Lucy ihr zu. »Die ganze Sache ist so protzig, dass ich mich nicht traue, mit jemandem zu reden, weil ich mich sonst zum Gespött mache.«

»Wir haben es verdient, hier zu sein«, erklärte Kelly entschieden. »Zumindest ich, und ich möchte nicht, dass ihr zwei das in Zweifel zieht. Benehmt euch so, als würde euch der Laden gehören, und alle werden es glauben.«

Sie lächelte einen vorbeigehenden Kongressabgeordneten an, der zurücklächelte und nickte.

»Twylan sollte hier sein«, meinte Jackie. »Ohne sie wäre das alles heute nicht möglich.«

»Ein schmuddeliger Teenager aus den Tunneln?« Kelly schüttelte den Kopf. »Wohl kaum ein geeigneter Gast, um sich unter die Reichen und Schönen zu mischen.«

Jackie warf Kelly einen Blick zu, der so giftig war, dass er sie hätte töten können.

»Sie wollte nicht kommen«, informierte Lucy sie. »Sie sagte, sie hätte nicht genug Zeit mit der Fußbrigade verbracht, aber ich denke, ihre Nervosität könnte auch eine Rolle gespielt haben.«

Eine Glocke ertönte, ein einzelner Ton kristallklar, und im Raum wurde es still. Schritte näherten sich auf einem Korridor, inmitten langer Schatten, die von schwebenden Lichtkugeln geworfen wurden. In zwei langsamen, anmutigen Kolonnen betrat der Orden der Ritter der Hinterlande den Raum. Kettenhemden ersetzten ihre modernen Kampfmonturen, Antiquitäten, die ein Gönner des Ordens per Expressflug aus Ostdeutschland eingeflogen hatte. Jeder Ritter hatte ein Schwert an die linke und einen dolchartigen Zauberstab an die rechte Hüfte geschnallt.

Maria Pérez führte eine Kolonne an, Oskar von Konigsberg die andere. Sie gingen bis zu dem Podest in der Mitte des Raumes, auf dem die Krone des Großmeisters ruhte, und blieben dann stehen. Die Reihen bewaffneter Magier bildeten zwei Linien, die einen Weg vom Sockel zur Tür flankierten. Vor dem Sockel stand Director Kowal, sein Anzug war durch eine blaue Fliege und einen Kummerbund zum Abendanzug aufgewertet.

Die Glocke läutete ein weiteres Mal, und Klara Schulz erschien in der Tür, gekleidet in eine volle Rüstung mit einem Mantel aus blauer und silberner Seide darüber. Sie schritt durch den Raum, zwischen den beiden Reihen ihrer Ritter hindurch. Als sie das tat, zogen und hoben sie ihre Schwerter und bildeten Bögen aus Stahl, durch die sie hindurchging. Sie blieb vor ihrem alten Feind Kowal stehen.

»Im Laufe der Jahre haben viele große Herrscher die Großmeister der Ritter der Hinterlande gekrönt.« Kowal erhob seine Stimme, sodass sie den Raum erfüllte, voll und melodiös, die Stimme eines Mannes, der es gewohnt war vor Publikum zu sprechen. »Könige, Kaiser, Päpste. Obwohl diese Tradition in den letzten Jahrhunderten unterbrochen wurde, sind die Dinge, für die sie standen, geblieben. Die Ehre des Ordens. Seine Aufgabe, uns vor den Monstern zu schützen, die in den Schatten am Rande unserer Welt lauern. Der Traum von einer besseren Welt.

In Amerika gibt es keine Könige, keine Kaiser und keinen Papst. Die Welt der starren Hierarchien ist weggefallen, und unsere Nation ist ein Symbol für diese Erneuerung. In Amerika wäre es für Sie genauso passend, von einem Bauern gekrönt zu werden wie von einem Vorstandsvorsitzenden, weil wir im Prinzip und vor dem Gesetz alle gleich sind.«

Er drehte sich um, hob die Krone vom Sockel und hielt sie in die Höhe, sodass der ganze Raum sie sehen konnte.

»Ich tue das nicht als euer Herrscher, als euer Anführer, als jemand, vor dem ihr euch verbeugen solltet. In der traditionellen Zeremonie würde der neue Großmeister knien, um mir zu huldigen, aber heute stehen Sie aufrecht vor mir. Ich bin hier – wir alle sind hier – um Sie als Gleiche zu ehren. Gleich an Stärke, an Weisheit, an Mut. Gleich im Kampf gegen die Dinge, die Unschuldige verletzen und unsere Welt zu zerreißen drohen.«

»Wir leben in schwierigen Zeiten. Die Macht der Magie wächst in unserer Welt und damit auch die Bedrohung, die Magie in den falschen Händen darstellen kann. Ihre sind die richtigen Hände, und es wird uns eine Ehre sein, fortan an Ihrer Seite zu kämpfen.«

»Vertreibt die Dunkelheit«, riefen die Ritter, und einige der Silbergreifen stimmten mit ein. »Verbreitet das Licht. Jagt die Ungeheuer. Für die Herrlichkeit Gottes und für eine bessere Welt.«

Harold Kowal griff nach oben und setzte die Krone auf den Kopf von Klara Schulz.

Als er zurücktrat, begann die Krone zu leuchten. Die Edelsteine an der Außenseite der Krone strahlten Macht aus. Sie schimmerte von den scharfen Spitzen. Sie floss durch Schulz, bis jeder Zentimeter von ihr in einem inneren Licht erstrahlte und der Raum sich mit Magie füllte.

Lucy klatschte und bald stimmten alle mit ein. Der Raum füllte sich mit Applaus, dann mit Jubelrufen und Pfiffen. Die Gläser klirrten beim Anstoßen aneinander. Die Ritter standen die ganze Zeit über stramm, feierlich und wachsam. Nach ein paar Minuten winkte Kowal mit einer Hand und es wurde wieder still.

Schulz griff nach oben und nahm die Krone vom Kopf. Sie hielt sie vor sich und starrte sie an, als könne sie nicht so recht glauben, was da geschah. Langsam verblasste das Licht, das von ihr ausging, aber ein Rest davon blieb, wie das Sonnenlicht, das von der Oberfläche eines stillen Teiches reflektiert wurde und alle um sie herum mit Wärme und Licht versorgte.

Sie hielt Kowal die Krone hin.

»Ich übergebe unsere Krone in die Obhut der Silbergreifen und der weltlichen Behörden, mit denen sie zusammenarbeiten«, erklärte sie. »Teilen Sie sie mit der Welt, wie Sie es für richtig halten und wie es sicher ist. Möge sie ein Leuchtfeuer und eine Inspiration für alle sein. Wenn der Orden sie wieder braucht, werden wir sie uns holen.« Sie schluckte. »Ich fürchte, das wird nur allzu bald sein.«

Kowal nahm die Krone und legte sie feierlich zurück auf den Sockel. Dann streckte er Schulz die Hand entgegen.

»Großmeisterin.«

»Director.« Sie nahm seine Hand, und die beiden alten Rivalen, Vertreter von Gruppen, die sich in der Vergangenheit so oft bekämpft hatten, schüttelten sich die Hand, um einen neuen Frieden zu besiegeln.

Es gab noch mehr Applaus und eine Reihe von Trinksprüchen. Als die Krönung vorbei war, entspannten sich die Ritter, so wie es jeder einzelne hier tat. Einige gönnten sich sogar eine Erfrischung und unterhielten sich mit den anderen Gästen. Andere lauerten in den Ecken des Raumes, wachsam und ständig auf der Hut.

Maria, mit einem Glas Champagner in jeder Hand, ging auf Ellis zu. Sie reichte ihm eines der Gläser.

»Vielen Dank.« Er nahm das Glas. »Das versetzt mich in die Vergangenheit. Ich glaube, wir haben keinen Champagner mehr getrunken seit …«

»Seit unserer Hochzeitsnacht, dem letzten Mal, als wir gefeiert haben. Von da an ging es nur noch bergab.«

»Schlechte Idee, wie sich herausstellte.«

»Si. Aber mit den besten Absichten. Du bist ein guter Mann, Ellis. Wir waren allerdings ein beschissenes Paar.«

Ellis grinste und hielt sein Glas hoch. »Auf beschissene Paare und darauf, dass wir danach etwas Besseres finden.«

Am Rande der Menge ging Jackie zu ihrem Onkel Harold. Trotz der Anwesenheit eines aufmerksamen Publikums hielt er nicht Hof. Stattdessen stand er schweigend da und nippte gelegentlich an seinem Drink, während er die anderen Gäste beobachtete.

»Eine Lektion für dich, klein Jack-Jack«, flüsterte er ihr zu. »Momente wie diesen musst du genießen. Halte inne und nimm alles in dich auf.«

»Solltest du dich nicht unter die Leute mischen und sie mit Geschichten über vergangenen Ruhm und die Geschichte der Silbergreifen unterhalten?«

»Bald wird dies hier eine solche Geschichte sein. Ich will mich an jede Sekunde erinnern.« Er lächelte sie an. »Ich fahre morgen früh zurück nach Washington, aber ich wollte fragen, ob ich dich bald wieder besuchen darf? Dieses Mal hat es mir hier wirklich gut gefallen.«

»Natürlich! Ich fand es auch schön.« Jackie umarmte ihn. »Wenn du das nächste Mal in geheimer Mission hier bist, sagst du mir aber von Anfang an Bescheid, okay?«

»Na gut, wenn es sein muss.«

Auf der anderen Seite des Raumes näherte sich Lucy nervös der Großmeisterin Klara Schulz. Sie wusste nicht, was sie sagen wollte oder ob sie überhaupt eine Gelegenheit dazu haben würde, da so viele wichtige Leute versuchten, Schulz Zeit zu beanspruchen, aber sie hatte das Bedürfnis zu bestätigen, was niemand sonst gesagt hatte.

Als sie näher kam, hob Schulz eine Hand und brachte den Zauberer, der mit ihr sprach, zum Schweigen. »Entschuldigen Sie mich«, meinte Schulz, »aber ich möchte mit dieser bemerkenswerten, jungen Kriegerin allein sprechen.«

Schulz nickte Lucy zu, die ihr aus dem Raum, den Korridor hinunter und hinaus zum Museumsgelände folgte.

Schulz schaute in den Nachthimmel, und ihre Augen leuchteten wie die Sterne.

»Erstaunlich, nicht wahr?«, stellte sie fest. »Die Wunder, die er uns geschenkt hat. Wir haben so wenig Zeit, um sie zu bewahren, aber wenn wir einen Teil davon in die Zukunft mitnehmen können, kommen wir der Ewigkeit ein Stück näher.«

»Wie lange haben Sie noch?«, erkundigte sich Lucy.

Schulz zuckte mit den Schultern.

»Zwei Jahre, vielleicht drei.« Sie lächelte Lucy an. »Ich habe keine Angst. Mein Körper mag vergehen, aber Gott wird mich für immer halten.«

»Glauben Sie das wirklich?«

»Sie nicht?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es eine Schande wäre, Sie zu verlieren.«

»Wir kehren nur nach Deutschland zurück«, entgegnete Schulz, als hätten sie die ganze Zeit nur darüber gesprochen. Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Rüstung und reichte sie Lucy. »Hier, falls Sie mich oder den Großmeister, der mir folgt, jemals wieder erreichen wollen. Ich hoffe, dass wir uns beim nächsten Mal als Freunde treffen werden. Wenn nicht, machen wir wenigstens einen kurzen Kampf daraus, damit wir uns wieder der eigentlichen Arbeit widmen können.«

Sie griff nach oben, als wolle sie ihr Haar glätten, und für einen Augenblick sah Lucy dort eine Krone, eine aus Magie, eine, die niemals beiseitegelegt oder in einem Museum ausgestellt werden konnte.

»Ich bin froh, dass ich die Krönung eines Großmeisters miterleben durfte«, meinte Schulz. »Nicht, weil es meine Krönung war, sondern weil es erforderlich war. Manchmal ist die Führungsrolle die Last, die wir tragen müssen, um eine bessere Welt zu schaffen. Ich denke, Sie werden diese Last auch tragen müssen.«

»Vielleicht.« Lucy zuckte mit den Schultern. »Ich habe andere Dinge in meinem Leben. Ich möchte keine Zeit verschwenden, in der ich mich stattdessen diesen widmen könnte.«

»Klug gesagt.« Schulz blickte noch einmal zu den Sternen, dann ging sie wieder hinein.

Lucy schaute zu den Sternen hinauf. Sie waren wunderschön, aber sie zogen ihre Aufmerksamkeit nicht so an wie die von Schulz. Manche Menschen fanden das Wunder in der Unendlichkeit, aber für sie lag es näher am Boden.

Sie holte ihr Handy heraus und rief ein Bild auf, das sie und Charlie in ihrer neuen Vitrine aufgestellt hatten. Es zeigte die ganze Familie auf einem Wanderweg außerhalb von L.A., die Arme umeinander gelegt, während sie in die Kamera lächelten. Ein einfaches Bild, aber etwas, das sie zu schätzen wusste. Die Menschen, die sie am meisten liebte, zusammen, sicher und glücklich. Ein einfacher Moment in ihrer persönlichen Geschichte, bewahrt für die Ewigkeit.

ENDE

Die achtteilige Geschichte von Lucy Heron wird in 
›Fallakten einer Vorstadthexe – Buch 5‹ fortgesetzt. Blätter ruhig weiter. Nach der Werbung für die Oriceran-Serien wirst Du noch ein Rezept von Lucy Heron finden.

–

Newsletter

Möchtest Du immer über die neuesten deutschen Veröffentlichungen von uns informiert werden, ohne davon abhängig zu sein, ob Dir unserre Ankündigungen in den sozialen Medien überhaupt angezeigt werden? Dann abonniere doch einfach unseren deutschen Newsletter, dann kommen die neuesten Infos zuverlässig direkt in Dein E-Mail-Postfach:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Rezensionen und Bewertungen

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.


Wie geht es weiter?

Lucy Herons Abenteuer gehen weiter im 
sechsten Buch ›Die Oger und Mom‹

[image: ]

›Die Oger und Mom‹ 
jetzt (vor)bestellen.

Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorn.


Aus Lucy Herons Rezeptbuch

Hühnchenpastete (alte Schule)

Das ist die beste Hühnchenpastete, die ich je gegessen habe, aber sie ist nichts für schwache Nerven. Es gibt keine kalorienarme Version davon. Wenn du sie kochen willst, musst du dich voll reinhängen, aber das ist es wert. Das verspreche ich dir. Erinnerst du dich an das Biskuitrezept aus dem letzten Buch? Du wirst es für dieses Rezept brauchen. Aber wenn du es eilig hast, kannst du auch Biskuits aus der Schachtel nehmen, erzähle es nur nicht meinen Verwandten. Wenn du Zeit hast, kannst du die Biskuits auch selbst backen und ein paar zum Verzehr beiseitelegen.

Außerdem bin ich kein großer Fan von gekochten Erbsen und Karotten in Pasteten und ich liebe dieses Rezept ganz besonders, weil es wenig Gemüse enthält (erzählt es Michael). Das Huhn ist der alleinige Star.

Mache dieses Gericht an einem Abend, an dem du Soulfood brauchst und zieh deine Jogginghose an. Nach ein paar Portionen wirst du sie vielleicht brauchen, aber du wirst mir trotzdem dankbar sein.

Heize den Ofen auf 230 Grad Celsius vor.

Zutaten:

- 1,8 Kilogramm gebratenes Hähnchen (oder Truthahn)

- 1EL Salz

- 2 Stangen Staudensellerie

-1 Lorbeerblatt

- 14 geschälte kleine weiße Zwiebeln

Diese Biskuits

- 7 EL Butter

- 7 EL Mehl

- 1 Tasse Vollmilch oder Sahne

- 2 Tassen Hühnerbrühe

- 1 Prise Salz und 1 Prise Pfeffer

- 1 Prise Muskatnuss

- ½ EL Worcestershire-Soße

- 2 EL Sherry

- 1 Prise Estragon

Koche das Hühnchen in einem großen Schmortopf mit Salz, Sellerie, Lorbeerblatt und ausreichend Wasser, damit das Hühnchen zur Hälfte bedeckt ist. Lass es abgedeckt etwa 1 ½ Stunden köcheln oder bis man eine Gabel leicht in ein Hühnerbein stecken kann. Füge die Zwiebeln in der letzten halben Stunde hinzu. Fülle bei Bedarf kochendes Wasser nach.

Nimm das Hühnchen und die Zwiebeln aus der Brühe und lass sie abkühlen. Bewahre die Brühe auf und schöpfe das Fett ab, während sie abkühlt. Passiere die Brühe.

Bereite den Teig für die Biskuits zu und schneide ihn in 4 Zentimeter dicke Stücke und lege sie in den Kühlschrank. (Du kannst auch vorgefertigten Blätterteig nehmen und als Boden und Deckel verwenden, falls dir das lieber ist.)

Schmelze die sieben Esslöffel Butter und füge das Mehl hinzu, während du rührst, bis es glatt ist. Rühre langsam die Milch und zwei Tassen der aufbewahrten und passierten Hühnerbrühe ein. Unter ständigem Rühren aufkochen, bis die Masse eindickt. Mit Salz abschmecken und die restlichen Zutaten außer Huhn und Zwiebeln hinzufügen.

Entferne Haut und Knochen vom Huhn und schneide es in große Würfel. Richte es zusammen mit den Zwiebeln in einer gefetteten Auflaufform oder einer tiefen Kuchenform an. Gieße die Soße darüber und lege die gekühlten Biskuits obendrauf. Bestreiche die Biskuits mit etwas Milch (oder Sahne) und backe sie 20 bis 25 Minuten oder bis sie goldbraun sind. Ergibt etwa 6sechs Portionen. Guten Appetit! (Die Pastete schmeckt aufgewärmt noch besser.)


Marthas Autorennotizen (27.03.2021)

Der Krebs ist also zurück, oder er war es. Mit ein paar anderen gesundheitlichen Problemen – einem Zwerchfellbruch und der Entfernung meiner Schilddrüse – tauchte auch der Krebs wieder auf. Das Gleiche wie immer. Wieder ein Melanom, aber auf eine neue Art und Weise.

Interessanter Fakt: Es stellte sich heraus, dass Melanome die Schlawiner unter den Krebsarten sind und auf alarmierende Weise erscheinen können – wie Stadium 4 auf der Oberfläche, nur um sich als Stadium 1 herauszustellen. Spaß.

Die Operation – die dritte innerhalb von sechs Wochen – war letzte Woche, also liegt sie zumindest hinter mir. Aber es gibt immer noch einiges zum Nachdenken, und dazu gehört, was gut gelaufen ist und was ich anders machen möchte.

Es waren viele Ärzte aus vielen Fachrichtungen, die gleichzeitig mit vielen Informationen auf mich einredeten. Gastroenterologe, Endokrinologe, Onkologe. Interessanter Punkt – jedes medizinische Problem wurde einzeln entdeckt und jedes neue war etwas ernster als das vorherige, bis wir auf die Bingo-Karte stießen. Krebs.

Freunde taten ihr Bestes, um mir durch den Informationsdschungel zu helfen, aber irgendwann wurde das zu viel. Nicht genug Menschen fragten mich, was ich wollte, und boten stattdessen an, was sie für das Beste hielten.

Bestimmte Krankheiten machen das mit wohlmeinenden Menschen, wobei Krebs ganz oben auf dieser Liste steht. Da es das fünfte Mal ist, dass ich ein Melanom habe, hat es vielleicht die Ängste aller anderen verstärkt. Das hat es jedoch erschwert, Unterstützung zu finden und meine eigenen Gedanken zu ordnen, insbesondere weil ich nach jeder Operation geistig und körperlich erschöpfter war.

Schließlich fand ich ein oder zwei Leute, die eher bereit waren, zuzuhören und die Dinge zu klären. Das hat einen großen Unterschied gemacht und half mir, meinen Stress zu reduzieren und das ganze Abenteuer auf mich zu beziehen, statt den Erwartungen anderer zu entsprechen.

Was willst du? Das ist die mächtigste Frage, die es gibt. Sie ist auch ein einfaches Werkzeug, um mein Leben auf Kurs zu halten. Immer wenn ich mich überfordert fühle, dauert es vielleicht einen Moment, aber schließlich erinnere ich mich daran, tief durchzuatmen und mich wieder zu fragen: was ist das, was ich hier am meisten will?

Das hilft mir, zu erkennen, welche Optionen mich in diese Richtung führen.

Es kann auch helfen, wenn andere Leute ihren Senf dazu geben und nichts davon passt. Es hilft auch, nicht jedes Mal ans Telefon zu gehen, wenn es klingelt.

Schließlich sagte ein guter Freund: »Es gibt mehr als eine Möglichkeit, das zu tun. Was immer du wählst, wird gesegnet sein.«

(Ich weiß, dass ich mich auf einen spirituellen Pfad begebe, aber das ist der Ort, an dem ich die meiste Zeit lebe, und diese Autorennotizen sollen dazu dienen, mich kennenzulernen …)

Das war es, woran ich erinnert werden musste. Meinen Glauben nicht auf eine enge Auswahl zu reduzieren, als wäre es eine Gameshow. Es wurde leichter, mir selbst zu vertrauen und das anzunehmen, was mir von all den Ratschlägen gefällt, und den Rest zu ignorieren.

Vertrauen ist eine weitere notwendige Zutat, um die Frage beantworten zu können: Was will ich? Manchmal braucht man auch den Mut, seinen eigenen Weg zu gehen.

Sich auf das zu besinnen, was ich tun wollte, half mir auch, eine Entscheidung zu treffen und wieder ins Leben zurückzufinden. Ich kam zur Ruhe und plötzlich drehte sich mein ganzer Tag nicht mehr nur um den Krebs oder die Operationen. Es war ein umfassenderes Bild und half mir, für alles präsent zu bleiben – auch für die Freude – egal, welcher Sturm um mich herum wütete. Weitere Abenteuer werden folgen.


Michaels Autorennotizen (28.05.2021)

Danke, dass du nicht nur diese Geschichte, sondern auch die Autorennotizen liest.

GPT-3 (und 2)

Wenn du schon von Deep Learning und Big Data gehört hast, hast du vielleicht auch schon etwas über GPT-3** entdeckt (Beschreibung aus Wikipedia am Ende). Ich verwende eine ältere Version (GPT-2), um damit zu spielen, weil ich nicht besonders genug bin, um Zugang zur Beta-Version zu haben. Das werden sie bereuen … heul.

(Sie werden diese Entscheidung auf keinen Fall bereuen. Ich träume hier.)

Da dies eines der Spielzeuge ist, mit denen ich spiele, werde ich viele von euch mit meinen Erfahrungen im Zusammenhang mit dieser Technologie und Geschichten langweilen. Eines der größeren Probleme (manchmal) für mich als Autor ist, worüber zum Teufel ich in meinen Autorenanmerkungen schreiben soll. Deshalb habe ich mich entschieden, hier mit dieser Technologie zu spielen.

Zwei Fliegen mit einer Klappe.

Im Folgenden findest du den fett gedruckten Satz, den ich der GPT-2-Engine gegeben habe, und den Text, der ausgespuckt wurde. Ich habe die Ergebnisse NICHT bearbeitet oder verändert (obwohl ich den ersten Versuch vielleicht abgelehnt und auf die Schaltfläche geklickt habe, um es erneut zu versuchen).

Ich habe zwei (2) Tests für dieses Buch:

Das ist so lustig … und so schmerzhaft … dass ich beschlossen habe, zu sehen, was passiert, wenn man Cookies, eine Hexe und ein SUV zusammenbringt. Kommt dir das bekannt vor?

Die junge Hexe bog mit ihrem SUV um die Ecke und hielt hinter einem großen Baum, damit niemand sie sehen konnte. Sie griff nach ihrem großen schwarzen Hut, schnappte sich den kleinen Eichenzweig, den sie normalerweise für denselben Zweck benutzte, und beugte sich vor, um den herabhängenden Ast abzuschneiden. Der Strom erhellte das Weiß. Sie schnappte sich eine brennende Kerze, hielt sie in die Höhe und ließ sie sanft über das geschwärzte Holz tanzen. Es zischte, als das Wasser seine Wirkung entfaltete. Ihr Haar kräuselte sich in der trockenen Hitze und Schweiß tropfte ihr den Rücken hinunter. Als die Kerze bis auf den Stummel abgebrannt war, beugte sie sich dicht vor und atmete den süßen, chemischen Duft des Holzes ein. Ich drehte mich um, um zum Ausgang zu gehen, und ging direkt an dem großen steinernen Ritter vorbei …

Ok … Das war verwirrend. Versuchen wir’s noch einmal.

Die junge Hexe bog mit ihrem SUV um die Ecke und hielt hinter einem großen Baum, damit niemand sie sehen konnte. Sie griff nach ihrem großen schwarzen Hut, schnappte sich den kleinen Eichenzweig, den sie normalerweise für diese Veranstaltung benutzte, und hob ihn zu ihrem Hut hoch.

»Also, alle zusammen«, erklärte sie mit falscher Fröhlichkeit, »wer ist bereit, am Sonntag zu zeichnen? Kommt raus!«

Raven lächelte und ihr Herz schmerzte, als sie die vielen Gesichter aus dem ganzen Dorf vor sich sah. Sie hatte sich selbst versprochen, nur mit denen zu zeichnen, die durch das Glück der Auslosung hierher gelandet waren. Sie würde es auf keinen Fall übers Herz bringen, nur für irgendjemanden zu zeichnen. Sosehr sie es auch schätzte, für eine gute Sache zu zeichnen, konnte sie …

ICH HABE KEINE ANGST … NOCH NICHT.

Die zweite Version enthielt Dialoge, was für Autoren wie mich eine Hilfe ist. Ich bin eher charakterorientiert und kann daher viel leichter auf einen Dialog zurückgreifen als auf eine Actionszene. Durch den Dialog kann ich mich in die Figur hineinversetzen, und mir kommen viel schneller Ideen.

Jedenfalls ist das etwas, womit ich als Autor und Verleger spiele – ich überlege, wie wir einige der neuen Technologien nutzen können, um neue Erfahrungen mit unseren Charakteren für … nun ja, alle zu bieten.

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle

**Hier ist die Definition aus Wikipedia:

Generative Pre-trained Transformer 3 (GPT-3) ist ein autoregressives Sprachmodell, das Deep Learning verwendet, um natürlich wirkenden Text zu produzieren. Es ist der Nachfolger von GPT-2 und wurde von OpenAI entwickelt, einem amerikanischen Unternehmen, das Forschung zu künstlicher Intelligenz betreibt. [2] Die größte Version von GPT-3 besitzt 175 Milliarden Parameter. Es wurde im Mai 2020 vorgestellt und befindet sich Stand Juli 2020 in einer Betaphase. [3] GPT-3 ist Teil eines Trends in der Computerlinguistik, Systeme mit vortrainierten Sprachrepräsentationen zu nutzen. Vor der Veröffentlichung von GPT-3 war Microsofts Turing NLG das größte Sprachmodell, dieses wurde Februar 2020 vorgestellt und besaß mit 17 Milliarden Parametern weniger als ein Zehntel der Kapazität von GPT-3. Die Qualität der von GPT-3 generierten Texte ist so hoch, dass es schwierig ist, sie von Texten zu unterscheiden, die von Menschen geschrieben wurden, was sowohl Vorteile als auch Nachteile hat. 31 Forscher und Ingenieure arbeiteten an der initialen Fachpublikation vom 28. Mai 2020, in der sie auch vor möglichen Gefahren durch GPT-3 warnten und weitere Forschung zur Risikominimierung forderten. David Chalmers, ein australischer Philosoph, beschrieb GPT-3 als »eines der interessantesten und wichtigsten KI-Systeme, die je produziert wurden.« [4] Microsoft verkündete am 22. September 2020, dass es die ›exklusiven‹ Nutzungsrechte an GPT-3 lizenziert habe, andere können weiterhin die öffentliche API nutzen, aber nur Microsoft habe Kontrolle über den Quellcode. Es gibt mehrere Start-ups, die auf GPT-3 aufbauen.[5]
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